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Deine Gnade, Herr, halt mid). 
Bi. 94, 18. 
* * * 
Herr, deine Gnade war mein Troſt 
An meinen Pilgerjahren! 
Ob mandes Wetter mid) 
Ich durfte ſtets erfahren, 
Na, twunderbarlich jehn 
An Sorg und Sturmesivehn, 
Mie mich geleitet deine Gnad, 
Eie frönte meinen Lebenspfad. 


umtojt, 


Herr, deiner Gnade freu ich mich, 

An jedem neuen Morgen! 

Und wenn auch oft jo mächtiglich 

Eih türmen bange Sorgen 

In diefem Wandern bier, 

Du, Herr, fprichjt ſelbſt zu mir: 

„Ob vieles auch entweicht, zerbricht, 
„Mein Gnadenbund, der wanfer nicht!“ 
Herr, deine Gnade iſt mein Yicht, 
Mein feiter Halt im Leben] 

Drum fürchte ich die Zukunft nicht, 
Mein Wünjchen, Hoffen, Streben, 
Das dir allein befannt, 

Leg ich in deine Hand, 

Du kannſt ein banges Herz veritehn, 
Und du vernimmit fein innig Flehn. 


Dit deiner Gnade, Herr, mein Hort, 
Wirſt du auch fünftge Zeiten 

Mich und die Meinen fort und fort 
So wie bisher geleiten. 

Drum fing ich dir, Herr Chrift, 

Der du mein Helfer bift, 

Schon heut ein frohes Danfeslied, 

Das meine Seele aufwärts zieht. 


Einjt jauchze ich in Salems Pracht! 
„Wlein, Herr, deine Gnade 
Hielt feit mich in der tiefiten Nacht, 
Vie auf dem lichten Pfadel 
Es ging von Grad zu Grad 
Durch lauter Himmelsgnad, 
Dis zu der letzten, hoch und hehr, 
Dem Leben am friitallnen Meer. 
E. Redler. 
* * * * 

— Br. H. H. Neufelds Adreſſe iſt nicht 
Californien, wie es in der Rundſchau an— 
gegeben war. Es war damals Br. Neu— 
felds Plan, nach Californien zu gehen, 
aber ſeither haben ſich die Verhältniſſe 
und Pläne ſo geändert, daß Geſchwiſter 


wahrſcheinlich nicht nach 
Die jetzige Ad 


Neufeld ſehr 
Californien fahren werden. 
reſſe von Br. Neufeld iſt 

H. H. Neufeld, Mountain Lake, Minn. 

In nächſter Zeit wird wohl die end— 
gültige Adreſſe bekannt gemacht werden 
können. 

* * * 

Scottdale hat in letzter Zeit eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangt, ob aber dieie 
Berühmtheit zim Worteil it, will ich da 
hingeitellt ſein laſſen. Am Sonnabend, 
den 1. September, abends fand bier ganz 
nabe der Stadt eine große Berjammlung 
der Ru Klux lan jtatt und ſpät am 
Abend machten fie eine große Barade 
durch die Stadt. Ich Tage wohl nicht zu- 
viel wenn ich age, dab taufende von Zu 
Ihauern an den Straßen entlang verjam- 
melt waren,durch welche die Parade ging. 
Alles verlief ſehr ruhig. Das Bezeichnende 
an der Sache war, daß die Glieder, die an 
der Barade beteiliaten. nicht ihre Uniform 
trugen und dab es alle auswärtige Glie 
der des Klans waren. Nach der Parade hat— 
ten fie noch auf ihrem VBerfammlungsplat 
auferhalb der Stadt ihr Weien (oder Un— 
mweien) bis ſpät in die Nacht hinein. Es 
folfen gegen 800 neue Glieder eingeführt 
worden- fein. 

65 wird gelaat, daß mande Prediger 
bier entweder Glieder des Alan find, oder 
doch demſelben Freundlich aefonnen find. 
Das zeigt, wie weit die „Prediger“ fchon 
gekommen find. Nedenfall3 iſt das ganze 
ein Werf der Finsternis, wie ſie ja auch 
ihre Toten metjtens in der Finſternis aus— 
üben. Kinder des Lichts ſcheuen dieſe Ge— 
noſſen der Finſternis und ihre Werke und 
es gibt Gott ſei Dank auch noch Beamte 
und andere genug, die ſich nicht ſcheuen, 
ein offenes Wort gegen den Klan zu ſagen. 
Nenn das 100prozentine Mmerifaner jein 
molfen. aber doch Angſt haben, bei Taae 
und öffentlich ſich zu aetaen,dann muß 
es doh wohl ſchlimm ftehen um das echte 
Amerifanertum. Doch es iſt auch ein Zei- 
chen der Zeit, daß die Beariſſe der Men: 
fchen immer mehr verdunkelt werden und 
daß die Melt dem Verderben immer mehr 
entgegeneilt. 


— Xn der heutigen Nummer ilt ein Be- 
richt über die Glaubens- und Miſſionskon— 


ferenz in Wernigerode, Deutjchland. Die 
Ronferenz-Doppelnummer des Miſſions— 
blattes ‚Dein Reich komme“ enthält zum 
größten Teil die Vorträge, die da gehal: 
ten wurden. Das Blatt fann vom Mij- 
fionsbund ‚Licht dem Oſten“ direft bezo- 
gen werden. 


Br — 
— Dab in Deutfchland jehr große Not 
herrſcht, wiſſen die meiſten Leſer. Nach: 
ſtehender Brief einer alten Frau aus Eis— 
leben gibt uns ein beredtes Zeugnis da— 
von. Wer eine Gabe für die Arme hat, 
möchte ſie an mich einſenden, oder direkt 
an fie abſenden, am beſten mit New York 
Bank Draft in eingejchriebenem Brief, 
ſonſt kommt der Brief nicht jicher an: 


Seehrter Herr! 

Sch wende mich mit einer großen Bit 
te an Sie. Sie werden wohl auch ſchon ge— 
hört baben, daß es ums armen Deutjchen 
recht traurig geht. Ich bin 73 Jahre und 
kann mir nicht3 mehr verdienen,ich befom- 
me Mltersrente 760 Marf monatlich. Da 
wei ich nun nicht mehr aus noch ein, Ich 
bete zı meinem lieben Gott Tag und 
dacht, er ſoll mich nicht verhungern laſ— 
fen, ich hoffe auf Gott er wirds wohl ma- 
chen. 

Wer nur den lieben Gott läßt waltenlind 
hoffet auf ihn alfezeit, Den wird er wun— 
derbar erhalten, In aller Not und Trau- 
rigkeit. Wer Gott, dem Allerhöchſten traut, 
Der hat auf feinen Sand gebaut. 

Lieber Herr jollten Sie ein wenig übriq 
haben, jo denfen Sie an mid arme Frau, 
denn ich fann mir gar nichts kaufen. Der 
liebe Gott vergelte es doppelt. ’ 

Mit Gruß 

Johanne Pfeffer, 
Eisleben, Hintere Siebenhite 24. Deutich- 
land. 
(Sefahren des Wohlergehens. 

Gottes Lob und reihe Gut vertragen 
fich jelten wohl miteinander: einen vollen 
Becher trägt man nicht leicht, ohne zu ver- 
ſchütten; wer auf einem hohen Turm iteht. 
bedarf einen helien Kopf und Gottes 
Snade und Bewahrung 
0) Starfe durch Freude. 

Wenn da: Gemüt alüdlich iſt, arbeitet 
der Perjtand aerne. „Die Freude am 
Herrn iſt eure Stärfe.“ 
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Der Herr Fennet die Seinen. 


* * * 


Es fennt der Herr die Seinen 
Und bat fie jtet3 gefannt, 

Die Großen und die Kleinen 
An jedem Bolf und Land; 
Er läßt fie nicht verderben, 
Gr führt fie aus und ein; 
Sm Leben und im Sterben 
Sind fie und bleiben fein. 

Er kennet feine Scharen 
Am Glauben, der nicht ſchaut 
Ind doch den Unjichtbaren, 

Als ſäh' er ihn, vertraut: 

Der aus dem Wort gezeuget, 
Und durch das Wort jich nährt, 
Und vor dem Wort jich beuget, 
Und mit dem Wort fich wehrt. 


Er kennt fie al3 die Seinen 
An ihrer Hoffnung Mut, 
Die fröhlih auf dem Einen, 
Daß er der Herr ift, rubt; 
gr feiner Wahrheit Glanze 

ich fonnet frei und kühn, 
Die wunderbare Pflanze, 
Die immerdar ijt grün.. 


Er kennt fie an der Liebe, 
Die feiner Liebe Frucht, 
Und die mit lautrem Triebe 
hm zu gefallen jucht; 

ie andren jo begegnet, 
Wie er das Herz bemegt; 
Die jegnet, wie er jeonet, 
Und trägt, wie er jie trägt. 


So fennt der Herr die Seinen, 
Mie er jie ftet3 gefannt, 
Die Großen tie die Nileinen 
Sn jedem Volf und Yand; 
Am Werk der Gnadentriebe 
Durch jeines Geijtes Stärk', 
An Glauben, Hoffnung, Liebe, 
An feiner Gnade Werf. 


K. 3. Ph. Spitta. 

Mit einer Familie von vier fich durchs 
Leben zu Schlagen, koſtet in Köln jetzt 
8,577,647 Mark pro Monat, 
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Das vollkommene Verf Jeſu. 


Die Bollfommendheit des 
Werfes Chriſti bejteht darin, daß 
nicht nur der Sünder völliges, ewiges Heil, 
Reinigung von allen Sünden und Frie- 
den empfängt, jondern auch darin, daß 
Gott völlig befriedigt, ja verherrlicht wor- 
den iſt durch das Leben und den Opfer- 
tod Seines Sohnes. Viele Gläubige, 
welche wohl ihre Errettung ergriffen ha 
ben, bejigen doch nicht jo viel Xiebe zum 
Herrn, Seinen Worten und Gedanfen 
nachzuſinnen, fie bejchäftigen ſich nie da— 
mit, daß die Verherrlichung Gottes Zweck 
und Beweggrund des Herrn Jeſu war, als 
Er Sich hingab in den Tod. Gott war in 
Seiner Gerechtigkeit und SHeiligfeit durd) 
die Siinde des Weenjchen verunehrt und in 
der Erweifung Seiner Xiebe gehindert 
worden. Nun aber, da die Gerechtigkeit 
Gottes in dem Tode Ehrijti gewahrt und 
erhoben worden iſt, fann Gottes Liebe, Die 
den Sohn uns gab, zu allen, die an Ihn 
glauben, ſich in ewigen Segensjtrömen er 
gießen. 

Jeſus jtarb einmal für unjere Sim 
den, Er iſt auferjtanden zu unjerer Recht 
fertigung (Joh. 11, 25—26). Er lag 
im Grabe als unjer Stellvertreter, Er iſt 
auferitanden als unjer Bürge Cr jtarb, 
damit wir das Leben hätten, Er lebt, und 
darum werden auch wir durd Ihn und 
mit Ihm leben in Herrlichkeit. Er ijt 
auferitanden, nachdem Er den Tod über 
wunden, uns mit Gott verjöhnt, das Werf 
vollendet hatte, das Ihm der Bater zu 
tun gegeben. Die Sünde wurde getilgt 
durch Seinen Tod, der Himmel ist uns geji- 
chert durch) Seine Muferjtehung. Als Gott 
durch Seine Macht und Herrlichkeit Jeſum 
aus den Toten auferwecte, da drüd: 
te Er das Siegel Seines Wohlgefallens 
auf das Werf Seines geliebten Sohnes. 
Wäre Sejus im Grabe geblieben, wüßten 
wir heute noch nicht, ob unſere Sünden 
getilgt, ob die Gerechtigfeit Gottes be- 
treffs derſelben zufriedengeitellt wäre. 
„Wenn Chriftus nidt aufer- 
wecdt iſt, jo ijt euer Glaube 
eitel; ihr ſeid nod in euren 
Sünden. Nun aber ijt Ehri- 
tus aus den Toten aufer- 
wedt,dber Eritling der Ent- 
Ihlafenen“ (1. or. 15, 17. 20). 
Siegreich iſt Er aus dem Grabe hervor- 
gegangen und bat alle die, welche an Ihn 


glauben, in die glüdjedlige Frei- 
beit der Rinder Gottes ge- 


führt. „Salte im Gedädtnis 
Sejum Chriſtum, auferwedt 
aus den Toten!" @. Tim 2, 8). 

Das wunderbare große Erlöfungswerf 
des Herrn für uns it für immer vollen- 
det! Nun iſt Er droben in einer andern 
Weile für die Seinen tätig, und Seine 
Liebe ermiüdet nicht in dieſem anaden- 
vollen Dienjte. Ws Hoherprieſter 
vertritt Er uns vor Gott in Kraft umd 
Herrlichkeit, während wir in Schwachheit 
hienieden pilgern. Er beihäftigt Sich 


beim Vater für uns und mit uns, fos 





des Herrn 


bald wir gejündigt, gefehlt, Seinen Hei— 
ligen Geiſt betrübt haben. Wohin würden 
wir wohl alle fommen, wenn nicht unjer 
teurer Herr jo für uns tätig wäre! Kei— 
ner von uns wiirde jemals das Ziel er- 
reichen. So aber wijjen wir, daß Jeſus 
nicht ruhen wird, bis Er all die teuren 
Seinigen durch; dieje gefahrvolle Welt hin- 
durchgebracht und in Herrlichfeit um Sid) 
gejchart haben wird! Nicht ein Glied 
Seines Leibes, nicht ein Schäflein Sei- 
ner Serde wird fehlen, wenn Er Sein 
Volk ins himmlische VBaterhaus einführen 
wird. Dieſe treue, allmächtige Xiebe des 
Herrn iſt das Teil derer, die in Wahr: 
heit Ihm gehören. Nie wird irgendein 
Ereignis fommen, welches die Seinigen 
von Seiner Xiebe jcheiden könnte. Wohl 
ſcheidet Sünde und Untreue den Gläubi- 
gen vom Genuß der Liebe des Herrn — 
aber um jo mehr ijt der Serr bejorgt, ihn 
herzujtellen. Seine Veacht der fichtbaren 
oder unjichtbaren Welt vermag dies. Auf 
jo unerſchütterlichem Felſen rubt der Frie- 


den der Gläubigen (Sebr. 7, 24—23). 
Rom. 6, 1—1A. 

Es gibt unter den Gläubigen, d.h. 
unter denen, welche jagen fünnen: „Ich 
fenne den Herrn!“ und von de 
nen der Herr jagt: „Sch kenne Die 
Meinen!“ viele, welche ein jeufzendes 
und fraftlojes Chrijtentum leben. Sie 
haben das herrliche, vollfommene Werf 
nit völlig verſtanden 
und jind darum nie zu einer wahren Be- 
fretung des Herzens gefommen. Mit ji 
jelbjt bejchäftigen, wollen jie fid felbit 
frei- machen von ihren Schwachheiten und 
Untreuen, jie bleiben gebunden, jie fom- 
men nicht los vom „Ich“. „Wenn nun der 
Sohn euch) frei machen wird, jo werdet ihr 
wirklich frei jein“ (Sob. 8, 31—86). Sol- 
de „unbefreite Chriſten“ gle- 
den dem Bolfe Iſrael, als es noch in 
Aegypten war. Obwohl Gottes Bolf, 
war Iſrael nicht imjtande, Gott Seiner 
Seiligfeit gemäß zu dienen, jolange es 
unter Negyptens Knechtſchaft jchmachtete. 
Sie mußten den Stod des Treibers fürch- 
ten und in harter Arbeit jeufzen, fie fonn- 
ten nicht für Sehova leben, jie waren ge- 
bunden, fie waren Sflaven unter Ge— 
jeß. Sie bedurften daher zunächit der 
Befreiung aus Aegypten, dann erit 
waren jie zum Dienjte Jehovas be- 
fäbigt. Eine wichtige Belehrung! Mag 
ein Gläubiger wahrhaft wiedergeboren 
jein, jfolange er die Freibet, für welche 
Chrijtus uns frei gemacht hat, nicht 
fennt und genießt, ijt er nicht imjtande, 
dem Herrn in fruchtbringender Weiſe zu 
dienen, Ihn anzubeten. Ein ſolcher iſt noch 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt, oder nicht frei, 
um den Herrn Selbſt zu genießen und 
som in wahrer Hingabe zu dienen. Haft 
du ſchon einmal verjtanden, daß dort 
auf Golgatha nicht nur deine Sünden ge- 


jühnt wurden, jondern dein alter 
Menſch mitgefreuzigt, d.h. richterlich 


vor Gott befeitigt, hinweggetan wurde? 
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(Röm. 6, 6; Eph. 4, 22.) Gott betrachtet 
dich nicht mehr nach der Werte deines na: 
fürlihen YZujtandes, jondern nad) dem 
Werte des Blutes Jeſu. Du ſtehſt in 
Chriſto vor Gott; in Ihm iſt eine unver- 
miſchte Gnade, eine vollfommen herrliche 
Stellung dein Teil als ind und Erbe. 
In dieſer Stellung diene Gott in der 
Kraft des Heiligen Geiſtes( Gal. 5, 25). 
Bandele in Aufrichtigkert, jo wirt du nie 
vergefien, daß du vor den Augen 
de heiligen Gottes wan- 
deljt, der ein verzchrendes „Feuer iſt, 
und da; du vor din Augen der Welt ein 
verantwortlicher Zeuge der in Chrijto er- 
idienenen Gnade biſt. Die Welt joll in 
dir einen Menſchen jehen, der nicht 
unter Gejeg Jondern unter 
Önave iſt. v. Viebahn. 

* * * * * 
Grundlegende Gottesgedan⸗ 
Een in der Schopfungs⸗ 

geſchichte. 
Von K. Engler. 
Die Schöpfungen. 


1. Die Pflanzen. 
*k 8 %* 


„Und Gott ſprach: ES laſſe die Erde 
aufgehen Gras und Kraut, das jid) beja- 
me, und fruchtbare Bäume, da ein jegli- 
der nach jeiner Art Frucht trage.“ 

Grit nach den Scheidungn (Licht und 
dinjternis, obere und untere Waſſer, 
Land und Meer) fonnten die eigentlichen 
Schöpfungen beginnen. Ddrnung md 
Zubereitung find die Borausjegungen für 
sruchtbarfeit. Sowie nun die Atmoj 
phare und der Erdboden zubereitet wa— 
ren, erwuchjen auf das gebietende Schöp- 
ferwort des Herrn die mancherlei Pflan— 
zen. 

Wie fonnten die Pflanzen wachjen ohne 
Sonnenlicht? So fragt die menjchliche 
Vernunft und Wifjenjchaft. Ob man aus 
dieje Frage eine Antwort geben kann, wel 
he die Wiſſenſchaft befrievigt, mag zwei 
felhaft jein. Dagegen it es nicht ſchwer, 
die Vernunft, allerdings nur die unbefan- 
gene und durch bibliſche Unterweifung er- 
leuchtete Vernunft, zu befriedigen. Kann 
der Menſch nach Ilntergang der Sonne 
ſich ein Licht anſtecken, bei dem er eben— 
ſogut arbeiten kann wie beim Licht der 
Sonne, warum ſollte Gott nicht auch, 
ehe Er die Sonne erſchuf, ein ſolches Licht 
haben ſchaffen können, in dem die Pflanzen 
ebenſogut gedeihen konnten wie im Son— 
nenſchein? „Unſer Gott iſt im Himmel; 
Er kann ſchaffen, was Er will.“ 

Gott hat unerſchöpfliche Kräfte der 
Fruchtbarkeit in den Erdboden hineinge— 
legt. Und auf Sein gebieteriſches Wort: 
„Die Erde laſſe aufgehen ...!“ ſproß— 
ten in Schönheit, Ueppigkeit und Mannig- 
faltigfeit die Gewächſe der Erde empor. 
Hatten vorher die Scheidungen die „Wü— 
te“ aufgehoben, jo füllte nun die jchöne 
Pflanzenwelt die „Leere“ aus, und die 
Erde prangte in ihrer jungen Schönheit. 
— Noch heute Fönnen wir mit Staunen 
ſeben, wie gehorfam die Erde dem aebie- 
teriichen Schöpferwort iſt. Wo irgend auf 
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einem Felfen oder in einer Mauerrige ei- 
ne Sandvoll Erde oder ein wenig Staub 
ſich angeſammelt oder übrig geblieben ift, 
da ſproßt aud) etwas Gras oder Mos, ein 
Blümchen oder Sträuchlein hervor. Unter 
der heißeſten Sonnenglut wachen die ho— 
ben Palmen, und in eiſiger Kälte, vom 
bedect, wächſt das isländiſche 
Weoos. Allenthalben offenbart die Erde 
ihre Fruchtbarteit zur Ehre des Schöpfers. 

Drei Arten von Pflanzen nennt uns 
hier die Schrift: Gras, Kraut und Bau- 
me, Wie verjchieden in ihrer eigenartigen 
Schönheit find doc) dieje drei Arten: Die 
Sräjer mit Halm und Aehre; die Kräuter 
mit ihren fleijchigen Stengeln und Blät- 
tern und vielfarbigen Blüten; die Bäume 
mit ihrem jtarfen Stamm und ihren mäd)- 
tigen Sironen von Aeſten und Zweigen! 
„Ein jedes nach jeiner Art!“ Welche Ge- 
heimnifje und Wunder liegen doch in Die- 
jem furzen Wort! Welch wunderbare Man 
nigfaltigfeit in Formen und Farben offen- 
bart ſich in den verjchiedenen Arten! 

Das Wunderbarjte an der Pflanze iſt 
ihr Same. Da hat der Schöpfer in ein 


Schnee 


fleines Körnchen nit nur die Xebens- 
fraft, jondern auch die ganze Eigenart 


bis in alle Einzelheiten der Formen und 
Farben einer bejtimmten Pflanzenart hin- 
eingelegt. Ganz jo, wie es jeder Art be- 
ſtimmt iſt, feimt und erwächſt aus dem 
Samenförnden die Pflanze. Mag die 
Kunſt des Menjchen an Früchten und 
Blättern mancher Pflanzen Nenderungen 
und Abweichungen bewirfen, jobald man 
jie dem natürlicyen Wachstum überläßt, 
fehren jie wieder zu ihrer Art zurüd, jo- 
wohl die Schöglinge eines Roſenſtrauches 
wie diejenigen eines Objtbaumes. Was 
Gott als Ordnung geboten und feitgejeßt 
hat, das behauptet ſich; was Menſchen 
zu tun verjuchen, bleibt immer unbeitän- 
dig. — Wunderbar ijt es auch, wie jedem 
Samenforn in fich jelbjt die erjte Nahrung 
zum Keimen und Wachjen mitgegeben tft. 
Geheimnisvoll iſt das Leben einer 
Pflanze. Wie ſie mit ihren Wurzeln ſich in 
der Erde feſtklammert und aus dem Bo— 
den ihre Nahrung ſaugt; wie ſie nach oben 
in die Xebensluft und das Sonnenlicht 
hineinwächſt, till und unvermerkt jich ent- 
wicelt, ihre Blätter, Blüten und Früchte 
bervorbringt; wie der verborgene Xebens- 
jaft aus den Wurzeln emporjteigt und 
in allen Teilen der Pflanze das Wachs— 
tum fördert und das Leben erhält. — Das 
alles find Wunder der Weisheit und Macht 
unferes Gottes, aus dem alles Leben 
ſtammt. „Groß find die Werfe des Herrn. 
Wer ihrer achtet, hat eitel Luſt daran.“ 
Gott hat uns die Pflanzen vor Augen 
gejtellt als ein Sinnbild der Selbitlojig- 
feit. Sie jteht in Sonnenglut und Regen 
in Sturm und Wetter, geräufchlos bringt 
fie Blätter, Blüten und Früchte hervor. 
Aber dies alles tut fie nicht für ſich, ſon— 
dern zur Erquidung und Nahrung für 
Menſchen und Tiere. Sie jchafft Lebens- 
fräfte aus dem toten Erdboden und reicht 
fie andern dar. Sie erfreut unfer Auge 
und ernährt unfer eben. Sie erfüllt ihre 
Aufgabe zur Ehre des Schöpfer und zum 





Segen der Gejchöpfe. So iſt fie uns nicht 
nur ein Segen, jondern aud) ein Vorbild. 
2. Die Lichter. 


„Und Gott ſprach: E3 werden Lichter 
an der Feſte des Himmels, die da jchei- 
den Tag und Nacht, und geben Zeichen, 
Zeiten, Zage und Jahre, und jeien Lich— 
ter an der Feſte des Himmels, dab fie 
Icheinen auf Erden.“ 

Da; Bott die jogenannten Himmels— 
förper, die Lichter am Himmel, erjt am 
vierten Schöpfungstage gejchaffen hat, 
das jtößt bei der menſchlichen Vernunft 
und Wijlenjchaft immer wtever auf befti- 
gen Widerjprud. Es ıjt nötig, daß wir 
uns mit diefen Widerjprüchen auseinan- 
derjegen. 

Nach der jet allgemein h.rrichenden 
Auffaſſung iſt die Erde ein Gued umjeres 
jogenannten Sonnenjyitems. Die Sonne, 
ein ungeheurer Feuerball, bildet den Mit— 
telpunft. Durch ihre Anziehungsfrait be- 
berricht jie eine Reihe urjprünglicy aus 
ihr bervorgegangener fleinerer Körper, 
Planeten genannt, die fie in bejtimmten 
Abjtänden umfreijen und unter denen jich 
auch die Erde befindet. Danach wäre alſo 
die Sonne das Urjprüngliche, Zentrale 
und Hauptjächlice. Und die Erde wäre 
ihr Abfömmling, aljo etwas Untergeord- 
netes und Nebenfächliches, ein Stern wie 
andere Sterne. 

Läßt jich diefe Auffaffung mit der Dar- 
jtellung der Bibel vereinen? In 1. Mof. 
1 lejen wir, da Sonne Mond und Ster- 
ne erjt am vierten Schöpfungstage, aljo 
nach der Erde erichaffen find. Durch 
ven flaren Wortlaut des Berichtes („Es 
werden Xichter — Gott madjte Lichter 
—Gott jeßte jie an die Feite des Him- 
mels*) ijt die Auslegung, als wären fie 
jhon vorher dageweſen, aber erjt am 
vierten Tage ſichtbar geworden, volljtän- 
dig ausgeſchloſſen. Wenn nun die Sonne 
erſt nad der Erde erichaffen wurde, jo 
fann die Erde nicht aus der Sonne her— 
vorgegangen jein. 

Ueber den Zweck der Sonne, des Mon- 
des und der Sterne jagt die Schrift „da 
ſie jcheiden Tag und Nacht, und geben Zei- 
chen, Zeiten, Tage und Sabre, und feien 
Lichter an der Feite des Himmels, daß fie 
iheinen auf Erden.“ Sie find aljo er- 
ihaffen zum Dienjt der Erde, fie zu be- 
leuchten und ihre Tages- und Sahreszei- 
ten zu regulieren. Nun ift es doch. allge- 
mein jo, daß das Rleinere dem Größeren 
dient und nicht umgefehrt. Somit ijt die 
Erde das Hauptſächliche, die Sonne famt 
Mond und Sternen dagegen das Unterge- 
oröncte, 

Der Schöpfungsberidt jagt: Gott 
machte . . . ein großes Xicht, das den 
Tag regiere, und ein fleines Licht, das die 
Nacht regierc, dazu auch die Sterne.” Hier 
find alſo Sonne, Mond und Sterne 
zu gleichen Zweck erichaffen — als gleich- 
artige Körper zujammengenommen. Die 
Erde aber wird als eine Größe für fich 
behandelt. Auch an anderen Stellen un- 
terjcheidet die Bibel ziviihen Sonne, 
Mond und Steriren einerfeit3 und der Er- 
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Danad) ijt es nicht an- 


de andererſeits. 
gängig, die Sonne als einzigartige und 
herrſchende Größe zu behandein und Die 
Erde unter die Sterne einzureihen. 

Nach 1. Moſ. 1, 1 waren am Anfang 
nur Hımmel und Erde, uno nicht Some, 


Wond und Sterne. Und dem entſprechend 
jteht Offenb. 21, 1 geichrieben: „Ich ſah 
einen neuen Himmel und eine neue Erde.“ 
Alſo wird aud) am Ende der Zeiten wieder 
nur Hımme und Erde jem. Sonne, 
Mond » uno Sterne Werden vergehen 
(Deatth. 24, 29; 1. Petri 3, 7. 10. 15), 
und wir lejen nirgends, daß jie wieder er 
erneuert werden. Vielmehr jagt Offenb. 
21, 23—25, daß man ihrer nicht bedarf; 
denn die Leuchte des himmlischen Jeru 
jalems ijt Gott und das Lamm, und 
die VBölfer der Erde werden 
im Lichte Serujalems wan 
deln. — Aljo jind Himmel und Erde 
die beiden Größen, die von Anfang waren 
und in Ewigfeit jein werden. Sonne, 
Weond und Sterne dagegen jind nur für 
eine beſtimmte Zeit erjchaffen, um der 
Erde zu dienen. 

Wie jtimmen mun Bibel und Ajtrono 
mie zujanımen? — Man jagt: „Die 
Bibel hat jih mit ihrer Ausdrucksweiſe 
den findlichen Borjtellungen der Alten an 
gepaßt; heute wei; man's aber bejier.“ 
Dieje Notbrücde zwiſchen biblifcher und 
wiſſenſchaftlicher Darjtellung möchte aus 
reichen, wenn es fih um Erflärung der 
Yusdrücde „Sonnenaufgang“ und „Son 
nenuntergang“ handeln wiirde. ber 
dem Anjturm der übrigen Wideriprüche 
hält jie nicht jtand, Unter den Ausjprü 
den der Schrift über die Erde einerjeits, 
Sonne Mond und Sterne andererjeits 
iſt micht dasjenige das Wejentliche, was jie 
iiber den äußeren Anjchein ihrer Bere 
gungen jagt, ſondern was jie berichtet 
über ihre Erſchaffung, was fie ur 
teilt über ihre Stellung und Be- 
deutung, und was fie verheiit über 
ihren fünftigen Beitand. Um 
gerade in diefen Punkten jteht jie in un— 
vereinbarem Gegenjag zur Willenichaft. 
Wem jollen wir nun glauben?“ 

Die Ajtronomie macht jeit Jahrtauſen— 
den ihre Beobachtungen und jtellt auf 
Grund deren ihre Beredmungen an. Sie 
verfolgt den regelmäßigen Verkehr der 
Gejtirne, zieht daraus ihre Schlüſſe umd 
ſtellt Gejege und Theorien auf. Kann fie 
dann auf Grund der gewonnenn Theorie 
die Vorgänge da droben erflären und den 
Lauf der Himmelsförper im voraus berech— 
nen, dann gilt ihre Theorie für richtig. 
Es fei ihr zugejtanden, daß fie Erjtaun- 
liches und jehr Wertvolles geleijtet hat. 
Trogdem haben wir: Grund genug, die 
Richtigkeit ihrer Theorien und Hypotheſen 
in Zweifel zu ziehen, zunächſt jchon des- 
halb, weil fie immer wieder von der Wii- 
jenichaft jelber als faljch erwieſen und 
durch neue erjegt werden. 

Schon die ältejten Kulturvölfer (Inder, 
Chaldäer, Aegypter) hatten jo viele ajtro- 
nomiſche Kenntnifje, daß jie einen Stalen- 
der aufitellten, aljo den Zauf der Gejitir- 
ne vorausberechnen fonnten. — Die Grie- 
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chen machten ſich ſchon frühe daran, auf 
(Srund mathematiicher Berechnungen Sy- 
ſteme aufzujtcllen über den Lauf der Him— 
nelsförper, jo das „Btolemaiide 


Syſtem“, erjonnen durch Hipparch 
(150 v. Chr.), weiter entwickelt durch 
Ptolemäus. Mittels dieſer ſehr ſcharf— 


ſinnigen Theorie fonnten alle Himmelser 
ſcheinungen erklärt und vorausberechnet 
werden. Und obwohl nach ihr die Plane 
ten ſamt den Firſternen noch die Erde 
umkreiſten, blieb ſie vierzehn Jahrhunder 
te bei der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft in 
Geltung. Heute gilt allgemein die 
am Eingang dieſer Ausführungen er— 
wähnte Theorie, vorbereitet und weiter— 
entwickelt durch Kopernikus (geb. 1473), 
Kepler (geb. 1571), Newton (geb. 1642) 
und andere, ergänzt dur) die Kant 
Laplaceſche Hypotheſe von der 
Entitehung der Planeten aus der Sonne. 

Nachdem dieſes Syſtem mun einige 
Jahrhundert bejitanden bat, wird neu 


erdings feine Richtigkeit von 


Yitronomen jelbit in Zwei- 
tel gezogen, und es werden 
andere Hypotheſen aufge: 
ttellt. Sollte es da wirklich nicht be 


rechtigt Sein, hinter Die wechlelnden Hypo 
theien der Wiſſenſchaft ein Fragezeichen 
zu jeßen? 

Wenn nun die Aſtronomie ſchon über 
den ſichtbaren Lauf der Geſtirne feine zu— 
verläſſige Auskunft geben kann, ſo weiß ſie 
vollends gar nichts Sicheres zu ſagen über 
ihre Entſtehung, Beſtimmung und Zu— 
kunft. Ste ſieht mır, was vor Mugen und 
vor der Gläſern ihrer Fernrohre iſt. 
Ueber Urſprung, Zweck und Beſtand der 
Weltkörper weiß mir Er Beſcheid, der fie 
erſchaffen hat, und nur in Seinem Wort 
könnn wir darüber Aufſchluß erhalten. 
Wie dieſer Aufſchluß lautet, haben wir 
bereits gehört. Daß er bei klarem Den— 
ken nicht vereinbar iſt mit der wiſſen— 
ſchaftlichen Theorie, wird jedem einleuch— 
ten, der näher vergleicht und richtig unter— 
ſcheidet. Wir müſſen uns alſo entſchlie— 
ßen, die Verkleiſterung der beiden Gegen— 
ſätze aufzugeben und uns für den einen 
oder den anderen zu entſcheiden. Wer den 
Schwimmſand erkannt und den Felſen— 
grund der Bibel als unerſchütterlich er— 
fahren hat, der wird bald die richtige Ent— 
ſcheidung getroffen haben, wenn auch die 
angelernten Vorſtellungen ihm noch 
Schwierigkeiten bereiten. 

Wie die Pflanzen auf dem Erdboden, ſo 
ſind auch die Lichter am Himmel außer 
ihrem nächſten Zweck noch dazu erſchaffen, 
daß ſie dem Auge und Herzen des Men— 
ſchen eine Freude und Erquickung ſeien. 
Wer hätte ſich noch nicht mit innerem 
Jauchzen erfreut an der jtrahlenden 
Pracht der aufiteigenden Morgenionne, 
oder ſich nicht erquict an dem Tieblichen 
Glanz des Abendrots! Und wie wunderbar 
prächtig iſt das Lichtmeer des Stern- 
bimmels, diejes Gleichnis der oberen Him- 
mels- und Lichtwelt! — Und doc er- 
fennt auch in dieſen großartigiten und 
herrlichſten Schöpfungen nur derjenige die 








12. September 








Weisheit und Allmacht des lebendigen 
Gottes, dem das innere Licht aufgegangen 
iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 
* * * * * 


Diakoniſſenhaus Friedenshort 

Miechowitz O. ©., den 9. Auguſt 1923, 
Werter Bruder im Herrn! 

Unſere liebe Weutter Eva empfing Ih— 
ven lieben Bricf mit eingelegtem Sched 
von der Nebo Sonntags:-Schule bei Mea— 
de, Kanj. dur Br. A. 3. Enns über 
15 Dollars erjt furz vor dem Antritt ei. 
ner längeren Reiſe und bat jie uns, Ihnen 
allen ın ihrem Auftrag herzlich für die 
llebermittelung der Gabe zu danken, Wir 
fönnen aus Ihren Zeilen lejen, dab Ih— 
nen unjer Werf am Herzen liegt und das 
tut jo wohl! Bis zum heutigen Tage 
dürfen wir die Wahrheit des Wortes er- 
fahren; „In der Teuerung jollen jie ge 
ng haben!“ Es ijt herrlich zu erleben, 
wie der Herr bier oder da ein neues 
Quellchen findet, die Seinen zu jpeiien 
und zu fleiden, auch Ihre zugejandte Gabe 
iſt jolcy ein umerwarteter Gruß unjeres 
himmliſchen Vaters. 

Der Herr laſſe auch Sie die durdhtra- 
gende Hand unjeres Gottes erfahren umd 
jegne Ihren Dienjt an vielen Seelen! 

Sm Herrn verbunden, grüßt Sie iM. 
des Friedenshort Schw. Elje Demnig. 

* * * * * 
Frühling 1923. 
Bon Prediger Jakob Sanzen, 
Tiege, Rußland. 
(Schluf.) 
* * * 
Am 28. April. 
Draußen grünt und blüht es, und 
öfters gehen Regenſchauer über Felder 
und Wälder. Die Erde ift feucht umd 
verſpricht unſere Hoffnungen in Ddiejem 
Sahr nicht zu täuſchen. Nur die warmen 
Tage wollen noch nicht jo recht fommen, 
Nachdem Ende Februar und Anfang März 
einige wundermilde Tage gewejen waren, 
trat wieder Froſt ein. Bald jchneite & 
auch, und es wurde wieder Winter. Am 
2, Diterfeiertag, alfo 2. April, hatten wir 
100 R. Froft. 

Auf ſo ſtarken Froſt hatte niemand ge— 
rechnet, und nun mußte ſich mancher noch 
raſch für den ſo unerwartet zurückgekehr— 
ten Winter einrichten. Auch wir ſtellten 
ſchnell in unſerm Schlafzimmer noch ein 
kleines eiſernes Oefchen auf, ſetzten uns 
um dasſelbe, froren und feierten Oſtern. 

Es wurde jedoch bald wieder etwas 
gelinder. Eine Zeitlang hatten wir nachts 
Froſt und am Tage ſchneidenden Nord— 
wind. Erſt vor wenigen Tagen trat wie— 
der warmes Wetter ein, und es fiel lauer 
Regen. — In dieſen Tage wuchs alles 
ſchier zuſehends. Jetzt aber weht wieder 
kalter Wind, und das Getreide kommt 
nicht recht vorwärts. Ganz wollen die 
Bedenfen doch immer nicht von uns wei— 
den. Gott muß uns wohl noch immer 
jo furz halten, damit wir es feinen Au— 
genblic vergeiien, daß wir von ihm abhän- 
gig find. : 
Aber beſſer — ungleid) beifer fieht’s in 
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diefem Frühling doc) aus, als im vorigen. 

Wohl arbeiten viele Yandiwirte mit Kü 
pen, weil feine Pferde da jind, aber das 
Beh iſt doch gut genährt, und es kommt 
jetzt bei uns ſchon nicht mehr vor, daß 
man die entkräfteten Tiere am Schwanz 
aufhelfen muß, wie wir das im vorigen 
Jahre jeden Wiorgen taten. RE 

Tiege hat gegenwärtig 20 Arbeitspfer- 
de. Aber von dem Lande, das nach der 
Rerteilung Tiege zugefallen ijt, ijt alles 
mit Getreide bejät, oder mit Hacfrüchten 
bepflanzt.. Was die Pferde nicht fertig 
bringen fonnten, taten die Kühe, umd wo 
auch dieje Kraft nicht ausreichte, helfen 
die amerifaniichen Traftore. 

Diejenigen, die Land zugeteilt befamen, 
fonnten in dieſem Jahr ja noch nicht ihr 
ganzes Yand mit eigener Kraft bejtellen, 
aber das übrige Land wurde gern von 
den Landloſen in Pacht genommen. Als 
Pachtpreis hat der Pächter alle Abgaben 
zu zahlen und alle Arbeiten zu leijten, die 
auf das von ihm gepachtete Yand fal 
len. Und jo ijt alles Land in Bearbei 
tung gefommen. Verhältnismäßig große 
Yreale werden auch) von der amerifani- 
ſchen und von der holländijchen Silfsaftion 
bearbeitet. 

Sch bin nun wohl wieder der Durd)- 
ihnittsmenjch in Bezug auf die Nusjaat. 
So wie ich, dürften wohl die meijten Bür- 
ger hier ausgejät haben. So will ich denn 
bier wieder einmal berichten, wie ich be 
itellt bin, und das ergibt dann wohl ein 
jiemlich treffendes Bild für den Durd)- 
ſchnitt. 

Sc habe: 11% Desj. Roggen, 11 Desj. 
Gerjite 1 Desj. Hafer, 1 Des. Hirje, 94 
Desj. Mais, Desj. Bajchtan und dazu 
das fleine Gemüſeſtück bei der Mädchen 
ſchule. Etwas zu wenig Kartoffeln konn 
ten wir pflanzen. Es fehlte die Saat. 

Möglich ijt’s, daß mande auf die Fa— 
milie etwas mehr eingebracht haben, aber 
im Allgemeinen wird's wohl ziemlich jo 
jimmen. Viele Familien haben auch 
1—2 Desj. Winterweizen eingefät. 

Was aljo die Ausſaat anbelangt, bin ic) 
Durchſchnittsmenſch, aber in Punkto Zug- 
vieh rage ich weit über den Durchſchnitt 
hinaus, — und wie das fommt, will ich 
erzählen, und zwar genau wie im vorigen 
Sahr wieder zur Ehre meines himmlischen 
Vaters. 

Nach mancherlei Stürmen war mir von 
den Pferden, die ich im vorigen Sommer 
hatte, von den beiden angefangen, die ich 
In den vorhergehenden Artifeln erwähnt, 
ſchorfbedeckte Schimmeljtute geblie- 
ben. Ich hoffte, jie nach und nad) gejund 
und jtarf zu friegen, da nun ja doc) jchon 
etwas bejjeres Futter verabreicht werden 
fonnte, Aber die Räude wollte nicht wei- 
ben, troß der Arznei und des Futter, 
und weil die Haut franf war, fonnte das 
Pferd auch innerlich nicht genejen. 

Aehnliche Fälle find bier häufig be- 
obachtet worden. Wir dachten, umjere 
Ställe jeien derart von Schorf durchſeucht, 
dab die Tiere immer wieder angeſteckt 
wurden, wobei es jedoch befremdete, daß 
gefunde und gut genährte Tiere, wenn fie 
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in ſolchen Stall kamen, nicht angeſteckt 
wurden, während kranke Tiere auch dann 
nicht genajen, wenn man ſie richtig be 
handelte amd in reine Ställe überführte. 

So faufte 3. B. der Vertreter der 9. 
M. R., Herr D. Songens, einen Fuchs— 
hengſt, der ganz wenig die Räude hatte, 
aber er wurde jie nicht los und iſt aud) 
jonjt unluftig und fühlt jich offenbar nicht 
wohl. Ich glaube fajt, es gibt eine Gren 
ze, über die hinaus ein Tier nicht ent 
fraftigt jein muß, wenn es ſich noch em 
mal erholen jol. Iſt die Grenze über 
jchritten, jo gebt jold) ein Tier über furz 
oder lang doch ein. 

So jchien es mir denn auch mehr und 
mehr, als wolle mein Schimmel dangjam 
in vie ewigen Jagdgründe überfiedeln, 
und ich überlegte ſchon, ob ich dieſe Uk 
berjiedlung nicht durch eine Gewaittat et 
was beſchleunigen jollte. Doc da fand 
ſich ein Wann, der etivas mehr Futter und 
etwas mehr Geſchick im Bebandeln von 
Pferden hatte als ic), der bot mir für 
memen Schimmel vier Schafe und ich ver 
taujchte mein leßtes Pferd. Dem ſpä 
teren Befiger its’ aber auch nicht geglückt. 
Wohl fing die Stute bei ihm an, bejfer 
auszufchen, wurde ſogar ſchließlich ganz 
luſtig, aber ſobald ſie arbeiten ſoll 
te, legte ſie ſich einfach hin und verende 
te, ohne daß ein zwingender Grund da 
fur zu erkennen geweſen wäre. 

Ich war ohne Pferd, hatte aber die 
vier Schafe, die mir Grundfapital zur 
Anſchaffung eines neuen Pferdes werden 
jollten. 

Indeſſen verreiite ich in die Krim, bei 
ratete und kehrt nach Haufe zuric als die 
Saatzeit jchon mmmittelbar vor der Tür 
und jomit die Pferde teuer und die Schafe 
recht billig waren. 

Nun ging ich auch ſofort an die Be 
igaffung des Kapitals zum Erwerb von 
Zugvieh. Sch wollte ein Pferd oder wenn 
das nicht ging, wenigitens eine eingefahre 
ne Kuh kaufen. 

Pferde koſteten damals, um den 20. 
März, ſieben Williarden und mehr, wenn 
ſie eben nur arbeiten konnten, nachher 
ſind ſie dann ziemlich ſtark im Preiſe ge 
fallen. 

sch fonnte mit Mühe 4 Milliarden zu 
ſammenbringen und fuhr damit nad) Me— 
litopel. Am Vorabend des WMarfttages 
ging ich durch die Stadt und bejuchte alle 
Gaſthöfe, um zu ſehen, ob billigere Pferde 
aus mehr entfernten Gegenden gebracht 
worden jeien. Auf einem jolchen Gaſt— 
bofe bot mir ein Pferdehändler einen 
Schwarzen an, — der war groß, gut ge- 
nährt, tugendjam, mit einem Wort fo 
gut, wie man es nur wiünjchen fonn- 
te. Aber dem Saul taten die Vorderfüße 
jo weh, da er auf dem Steinpflafter fait 
nicht gehen fonnte, Der Händler forderte 
31, Milliarden, während ähnliche Pferde 
damals an 12 Milliarden fojteten. Ich 
jtand unſchlüſſig, während der Händler, 
ein Sohn Iſraels, Tränen vergoß und er- 
zählte, das Pferd jei jo gut geweien, hät- 
te jich aber auf dem Transport auf rät- 
jelhafte Weije den Fuß verlegt, und nun 





fünne er, der Sandler, feinen Preis dafür 
erzielen. Ich glaubte ihm micht ein Wort 
von dem, was er fagte, fonnte aber nicht 
aut von dem Saul losfommen, er war zu 
ichön, wie ich ſchon lange feinen gejehen 
babe. 

Aus dem Umſtande, dab das Pferd auf 
allen vier Hufen mit ſchweren Eiſen be— 
ichlagen war, ſchloß ich, dab es aus einer 
Stadt ſtammen und vielleicht pflaſtermüde 
ji, doch mußte er dann nad) meiner Mei- 
nung immer noch etwas bejjer auftreten 
fönnen. 

Ich fürchtete mich zu faufen und fonn- 
te Doch auch wieder nicht abjtehen. 

Endlich jchlug ich zu, verlangte aber, 
daß Pferdepaß und alles Formelle vom 
Verkaufer geordnet wurde, ebe ich das 
Geld zahlte. Das iibernahm er auch und 
bejorgte alles recht jchnell. Ich zahlte und 
ichleppte meinen bildjchönen Krüppel mei- 
ner Herberge zu. 

„Senn er mir mır auf dem lojen Lande 
den Pflug zieht,” dachte ich, „dann will 
ich zufrieden fein.“ 

Am andern Morgen ging ich jchon 
nicht auf den Mearft, und da meine Rei— 
jogefäbhrten auch bald fertig waren, jpann- 
tin wir an und fuhren ab, Mein Rappen 
ging als Beiſpann (prijtjafhnoj). Er 309 
gut, und es ſchien mir, als gehe er aud) 
auf den Pflajter jchon weit bejjer als ge 
tern Abend. Als wir vollends erjt die 
Stadt verlaſſen hatten und in den weichen 
Feldweg einbogen, verlor fich alles Lah— 
men, und bis auf Diefen Tag arbeitet mein 
„Bromboi“, ohne auch nur einmal zu ver- 
jagen. Und meine Arbeitsgenofjen haben 
jeder zwei Verde. Da muß alfo mein ei- 
ner gegen zwei jtehen, und er macht's. Er 
reprajentiert jett, wiewohl die Pferde 
jtarf im reife gefallen find, immer nod) 
einen Wert von 8 Milliarden. 

Ich babe meine helle Freude an dem 
guten Pferd, und es fehlt mir nicht am 
Neidern. 


Allein — 
„des Lebens ungetrübte Freude 
wird feinem Sterblichen zuteil.“ 


Manchen Schritt hat mein „Gromboi“ 
nun auch jchon auf harten Wegen gemacht, 
wenn ich in meiner Eigenfchaft als Predi- 
ger fahren mußte. Auch heute war ich 
jrüb aufgeitanden, hatte das Pferd geputzt 
und gefüttert und den Wagen gerüjtet um 
nad) dem 40 Werft entfernt gelegenen 
Schönjee zu fahren, wo morgen, als am 
Sonntag, mein guter Freund, der Klavier- 
virtuoje Alexander Ediger, zum Predi— 
ger ordiniert wird. Das wird ein ſchö— 
nes Feſt werden, ein ganz bejonders jchö- 
nes, weil unjere jungen Leute jo gar jel- 
ten nur noch ihre Kräfte in den Dienjt 
des Evangelium jtellen mögen. Nun 
fommt bier wieder einmal eine erjtflafji- 
ge Kraft an die Arbeit, von der wir hof- 
fen, daß fie, von Gottes Geift getragen, 
Großes leiften wird. Zu dem jeßt jchon jo 
jeltenen u. ſchönen Feſt wollte auch meine 
Frau mitfahren, und die ganze Woche hat- 
ten wir uns jchon auf die Fahrt gefreut. 
Ich war nach Schönjee eingeladen, um 
dort mit dem Wort zu dienen. 
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Alles war fertig. 

Da trat das Scidjal in Gejtalt des 
Iſaak Löwen dazwijchen, der heute im 
Dorfsrat Laufburfchendienjte zu verrich— 
ten hat. Er überbradyte mir den Befehl, 
jofort mit meinem Fuhrwerk zum Sow- 
jet zu fommen, um mit zwei Mann nad) 
Tofmaf in den Rayonsrat zu fahren. Sc 
begab mic, in die Ratsfanzlei, um wo— 
möglich von der Zechenfahrt loszufommen, 
aber umjonjt. Predigerfahrten jtehen ge- 
genwärtig bei uns durchaus hinter allen 
anderen Fahrten zurück. Die beiden Män— 
ner dom Rat jtiegen auf und fuhren mit 
meinem jchönen Gromboi davon. Ich 
aber ging betrübt nad) Haufe. 

So ijt uns denn heute einmal wieder 
der Kohl ein wenig verhagelt, und in 
Schönjee wird man vergeblidy auf mid) 
warten, doc) gejchieht da nichts von un- 
gefähr, — es wird wohl gut jo jein. 

Sc habe nun Muße, an meinen Auf— 
ſatz zu jcyreiben; anders wäre ich doch 
wohl wiesır lange nit dazu gefommen. 

Nach diejem Abſtecher will ich wieder 
auf mein Thema zu ſprechen kommen. 

Gott hat nicht nur mich gejegnet und 
mir Exiſtenzmöglichkeit gejchaffen. Much 
andere, die Weijten, jind viel bejjer dran 
als im verflojienen Jahr. An diref 
tes Hungern denkt wohl feiner mehr, und 
gibt es eine Ernte, jo iſt uns Nahrung 
und Futter fiir das fommende Jahr ficher, 
joweit bei Wienjchen etwas jicher jein fann. 

Gott hat genommen, aber er gibt auch 
wieder. Was wir baben, das haben wir 
von ihn. Er hat’s immer irgendivo her— 
gebracht und hat uns zu geben gewußt, 
wenn wir feinen Nat mehr wußten. 

Und das hat er in jeiner umendlichen 
ewigen Liebe getan, ohne auf VBerdienft 
zu ſehen. Wäre es nicht jo, jo hätten wir 
nichts bekommen, denn weder durch unje 
ren inneren Wert noch durch unſer Betragen 
nad) außen hin haben wir je etwas ver 
dient. Allzumal jind wir Sünder. Das 
Dichten und Trachten der Menſchen iſt bö 
je von Jugend auf, und auch wir wollen 
uns durch den Geiſt Gottes nicht trafen 
lafjen. 

sch jtehe der Politik fern, jowohl der 
großen Reichs- und Weltpolitif als auch 
unferer Eleinen und meijtens jo Fleinlichen 
Xofalpolitif. Sch ſtehe ihr feru, weil ich 
abjolut garnichts davon halte. Die die 
Welt durch ihren Berjtand zu lenfen mei- 
nen und die durd; eigene Mache ihren 
fleinen perjönlichen Vorteil meinen für- 
dern zu müſſen, find in meinen Mugen 
gleich töricht und bedauernswert, find ar- 
me betrogene Leute, die es eines Tages 
einjehen müſſen, daß fie nur fich jelbit 
und ihren Mitmenjchen gejchadet haben. 
Sc glaube feit: mur jo weit Gottesfurcht 
und Glauben das Handeln der Menjchen 
im Großen und im Sleinen bejtimmten, 
it e$ von Segen. Was anderswo jeine 


Triebfraft bat, nm uns zum Fluch wer- 
den, jieht es auch noch jo vernünftig und 
gut aus. 

So weiß ich denn auch nicht, wie es 
heute um die große und die Fleine Poli— 
tif ſteht. 


Sollte einmal etwas Weltbe- 
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wegendes geſchehen, ſo werde ich ja wohl 
auch deſſen inne werden. 

Soviel habe ich indeſſen gehört, daß 
das Intereſſe für uns in Amerika er— 
lahmt, und daß dieſe Tatſache ſowohl 
auf die Auswanderungsfrage als auch auf 
das Hilfswerf jehr nachteilig zurückwirkt. 
Das iſt ja auch ganz Klar und fann gar- 
nicht anders jein. Die näheren Umſtän— 
de weil ich nicht, nur ſoviel habe ich er 
fahren, daß das Intereſſe infolge ungün 
jtiger Berichte über uns jtarf nachläßt. 
Die Kopie eines dieſer Berichte Habe ich 
gelejen und muß gejtehen, dag es im Al 
gemeinen nicht falich zeichnet. So muß— 
te ein Beobachter jehreiben, der das Ge: 
jamtbild ins Auge faht und die Stim- 
men der Stillen nicht zu hören vermag. 
Denn das Böſe, wiewohl es die Dunfel- 
heit mehr liebt als das Licht, drängt fich 
törichteriweife doch immer wieder in den 
Vordergrund, während das Gute ic) be 
Icheiden zurückzieht und nur von denen ge 
jehen und geivertet wird, die mehr als die 
Oberfläche zu jehen vermögen. 

Hier wird dielleiht mander von den 
Loſern inmehalten und fragen: „Soll das 
etwa ein Hieb jein?“ 

Das jall es eigentlich nicht. Es ift 
nur cin etwas trauriges Konſtatieren bon 
Tatſachen, die nun einmal da find. Sc 
babe nicht daran gezweifelt, daß es jo 
fommen wivde Der Begeijterung für 
uns mußte notwendig die Neaftion folgen, 
und ein Verf, dab jo das allgemeine In— 
terejje erfordert und hervorrief, konnte 
nur von furzer Dauer fein. Nur die Lie 
be, Die nad) Verdienft nicht fragt, iſt be 
jtandig und hört auch dann nicht auf, 
wenn fie von denen, die all’ ihre Segnun 
gen genojjen haben, ans Kreuz geichlagen 
wird. Und jolche Liebe wohnt nach mei 
nen Beobachtungen immer mır noch in ein 
zelnen und nie in irgend welchen Stor 
porationen "oder Nichtungen. Solange fol 
de von der Xicbe getriebenen Berlonen die 
Maſſe für ein gutes Werk zu interejlieren 
verinögen, kann Großes, weithin Sicht 
bares geleijtet werden. Erlahmt das In 
treffe, jo tritt das jegensreiche Wirfen 
der Yicbe wieder in die Stille zurück und 
wirft im Kleinen, bis Gott ihr wieder die 
Tür zu größerer Arbeit öffnet. 

So find die Jünger Jeſu das Salz 
der Erde, das mit unfichtbarer Kraft die 
Maſſen durchdringt, und die Erde vor end- 
giltiger Fäulnis bewahrt. So find fie 
das Licht der Welt, dab das Dunkel durch— 
dringt, ſich ſelbſt verzehrend. 

Sp wußte Gott unjere Glaubensgenoſ— 
fen in Amerifa für das Hilfswerf bier in 
Rußland zu begeiftern und in jeinem Auf— 
trage haben jie uns gerade in der Zeit der 
jchwerjten Not geholfen. Damit will ic) 
das Verdienit der Helfer nicht entwerten, 
aber ich will darauf hinweiſen, dab fie 
Werfzeuge in der Hand des Höchjten wa— 
ren, feinen Willen an uns zu tun. Nun 
wird wohl die Begeifterung für uns nad)- 
laſſen, und wir werden wieder unmittelbar 
auf Gott angewieſen fein, — und das 
auch nad) Gottes Willen. 

Meines Erachtens mußte das Hilfswerk 
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aber nicht einjchlafen, denn die Not iſt 
noch nicht aus der Welt gejchaffen. Auch 
bei uns hier würde es noch verhängnis- 
voll werden, wenn die Küchen der A. 
M. R. plöglidy ihre Arbeit einjtellten, 
Dann würden doch noch viele ganz rat 
los dajtehen, und wir würden ihnen noch 
nicht aus eigenen Mitteln helfen fönnen, 

Und ijt die Not bei uns endgültig be 
jiegt, dann gibt es gewiß an anderen Dr: 
ten wieder Notleidende, und die Hilfe 
muB ihnen zugeführt werden. 

Daher jollten jid) alle, die die Liebe 
Chriſti aljo dringet, ſich zuſammenſchlie— 
ben und die Amerikaniſche und Holländi— 
ſche Hilfsaftionen müßten ji) zu Welt 
bilfsaftionen erweitern, an denen alle 
Slaubigen des Erdfreijes teilnehmen 
fönnten. Diejer Welthilfsaftion müßten 
auch wir hier in Rußland uns anjchliegen, 
und durch jo einen Zujammenjchluß wäre 
eine Emrichtung gejchaffen, von der aus 
man in allen Richtungen gegen die Not zu 
Felde ziehen könnte. 

Ich glaube, wir fönnten in feiner Weije 
beifer- fiir die Hilfe danfen, die uns ge 
worden iſt, als eben dadurd, daß wir 
jelber Hand ans Werk legten zur Befämp- 
rung des Menſchenelends, jobald uns die 
»röglichfeit Dazu geboten wird. 

Sa, ich, glaube, wir täten ein underant 
wortliches Unrecht, wenn wir nicht mithel- 
fon wollten, — um jo underantivortlicher, 
nachden wir den Segen der Hilfsaftion 
in eimer bitterböjen Zeit an uns jelbit 
erfahren haben. 

Daß wir wiſſen, was uns gejchehen it, 
beweiſen Die Danffejte, die im März ge 
teiert wurden. Gewiß iſt nicht jeder von 
ganzem Herzen Dabei gewejen, aber es 
wurde doc auch in der allgemeinen Stim 
mung em Ernjt beinerfbar, der aus tiefem 
Ekennen entſprang. 

Ich war am 18. März in Münſterberg 
und leitete den Dankgottesdienſt, — alſo 
an demſelben Orte, wo ich im März vori— 
gen Jahres der Eröffnung der Küche 
beiwohnte. ch ſprach über Lukas 24, 30 
u. 31 und legte beſonders Gewicht auf die 
Tatiadye, daß die Emmausjünger den 
Herrn daran erfannten, dal er das Brot 
brach und ihnen gab. Much wir haben ihn 
eben daran erfannt, und wenn wir ihm 
nun fernbleiben wollten, jo täten wir das 
gegen eine ganz bejtinmmte bejjere Weber 
zeugung, und es Wäre uns eine große 
Sünde. 

Doch hat der Herr Menſchen gebraucht, 
uns das Brot zu brechen. Als er den 
5000 Mann in der Wüſte das Brot brach, 
tat er's mit ſeinen Händen. Aber der 
Leib, durch welchen er ſich damals betätig- 
te, ijt gebrochen. Nun find die Kinder Got- 
tes die Glieder feines Leibes. Sie find die 
Sünde, mit denen er das Brot nimmt, 
es bricht und den hungernden Menſchenkin— 
dern gibt. Wollten wir diejen Gliedern 
des Leibes Ehrijti unjere Liebe und um 
jere Danfbarfeit verjagen, jo handelten 
wir ebenjo bejtimmt gegen unfere befjere 
Ueberzeugung, und es wäre uns eine gro— 
be Sünde. 

(Schluß auf Seite 10.) 
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Rachrichten aus Rußlaud. 


Red Star Line, 

Niga (Latwija), ‚9. Auguſt 1923. 
Herrn Hermann H. Neufeld, Mennoniti— 
ſche Rundſchau Scottdale Pa. 

Wir können Ihnen die angenehme Mit— 
teilung machen, da; Herr Rev. Gerhard 
Negehr und Familie, zufammen 6 Perjo- 
nen, am 6. Auguſt von hier nach Antwer— 
pen gevetjt jind. 

Inzwijchen ijt auch Herr Abranı Sper 
ling nebjt Familie hier eingetroffen und 
wird in den nächſteu Tagen das amterifa- 
niihe Viſum erhalten und jofort in jei- 
nen Berjchiffungshafen — Antwerpen — 
weiterreijen. Shre werten nächiten 
Freunde jind noch nicht eingetroffen, doc) 
werden die nächlten Mennonitenechelons 
in Kürze erivartet und hoffen wir Ihnen 
recht bald die freudige Nachricht depejchie- 
ren zu fönnen. 

* * * * * 
Hydro, 20. Auguſt 1923. 
Lieber Bruder VW. Winſinger. 

Ich wünſche Dir das beſte Wohlergehen 
in Deiner Arbeit. Ich habe einen Brief 
von Rußland erhalten von einem gewiſſen 
John Tun, ich bin der Onkel ſeiner Frau. 
Wie ſie ſchreiben ſind ſie in einer ſchweren 
Lage und am liebſten möchten ſie her— 
übergeholfen werden. Ich kann aber 
nicht eine ſolche Familie herüberhelfen. 
So dachte ich den Brief an den Editor 
der M. Rundſchau zu ſenden. Vielleicht 
findet ſich ein Bruder oder ein lieber 
Freund an John Tun oder ſeiner lieben 
Frau Freunde, die ſie kennen und eine 
Hand auftuen, um ihnen zu helfen. 

H. K. Janzen, 
Hydro, Oklahoma. 
* * * 


Kuterlja 19. April 1923. 
Lieber Onkel Janzen! 

Wir haben von Ihnen noch keine Nach— 
richt erhalten, nur von einem Food 
Draft haben wir Nachricht. Außer mit 
Ihnen haben wir noch keinen Briefwech 
ſel gehabt. Jetzt Onkel, komme ich noch 
mit einer Bitte zu Ihnen, wie die Ver— 


hältniſſe in Rußland ſind, wird Ihnen jar 


gut bekannt ſein, es iſt einfach ganz un— 
möglich bier weiterzuleben. Die Abgaben 
groß, die Ernte jchleht und Vieh jehr 
wenig, jaen fann der Bauer nur paar 
Desjatin und für ein Pferd joll jet 200 
Bud gezahlt werden. Wenn Sie es mög- 
lich jehen, dann bitte jchiefen fie uns doc 
eine Freifarte und Einfahrtsfarte. Unjere 
Familie iſt nicht groß, 6 Seelen alle ar 
beitsfähig, und wir würden es Ihnen jo 
ichnell wie möglich abarbeiten. Jetzt be 
Ichäftigen wir uns mit Landwirtſchaft, ich 
bin übrigens auch ein Sattler. Ueber 
baupt fürchten wir ums vor keiner Mrbeit, 
wenn wir nur erjt dort wären. 
Unſer Familienverzeichnis: 

Johann Tun geboren 1875, 19. Septem- 
ber, Frau Lena 1880 24. November, 
Kinder Johann 1901, 26. Febr. Jakob 
1904, 6. Febr. Peter 1911, 1. Juli, Le— 
na 1907, 17. Dezember. 
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Grüßend Johann u. Lena Tun. 
Lieber Onkel! 

Da wir den Brief noch nicht abgeſchickt 
haben und die Sendung ſchon angekom— 
men iſt, ſo will ich mich bei Ihnen 
herzlich dafür bedanken, der Herr möge 
es Ihnen vergelten, denn uns iſt es eine 
große Hilfe in dieſer ſchweren Zeit. 
Und dann Onkel bitte ich ſie noch einmal, 
wenn es nicht möglich iſt, uns hinkom— 
men laſſen, dann bitte ſchicken ſie uns 
etwas Geld, denn Ihr Dollar iſt hier 
in Rußland jetzt in hohem Wert. Daß 
wir uns wenigſtens können ein Pferd und 
1 Kuh kaufen, daß wieder was anzufan— 
gen iſt, mit den Produkten wird es ſchon 
gehen, denn das Getreide ſteht ganz 
hübſch, aber ohne Vieh ijt wieder nichts 
anzufangen. Ihre Mithilfe ift uns bei 
diejer Zeit an himmliſch Manna.. 

Unſere Adreſſe: 

Johann Peter Tun, Colony Kuterla, Poſt 
Pleſchanow, Ujeſd Buſuluk, Gouv. Sa— 
mara. 
* * * * 
Mosfau , den 4. Juni 1923. 
Lieber Bruder Herman Neufeld! 

Der Friede Gottes zuvor! Wir möch— 
ten gerne auswandern nach Amerifa, wij- 
ſen aber nicht auf welche Art und Wetje, 
oder durch wen der Herr unjer Gebet 
erhören wird. Als ich gejtern mit Br. 
Fr. Iſaak darüber ſprach und er mir 
iagte, daß Ste ihm behilflich gemwejen 
jeten jeinen Sohn Jacob nad) Amerika 
zu bringen, fo dachte ich, wäre es vielleicht 
auch fiir uns Gottes Hilfe mich an Sie zu 
wenden. Wie es möglich zu machen wä— 
ve, weil; ich nicht, aber der Herr wird 
es Ihnen ja ſchon ms Herz legen wenn 
es Sein Wille it. ch habe in Amerifa 
Verwandte haben aber in den legten Jah 
ven ihre Adreſſe verloren. Es iſt der 
rechte Onfel und Tante, Peter Krökers 
meiner Mama Bruder, Sara Kröker geb. 
an der Möolotſchna Rußland, verherratet 
mit Peter Perf. Wein Name ijt Jacob 
Perf, Nun iſt es ja möglid) dab Onfel 
und Tante gejtorben find, jo find doc) auf 
jeden Fall von ihren Hindern am Xeben, 
die uns vielleicht mithelfen würden, denn 
in Rußland iſt für uns feine Ausſicht 
mehr, jie wohnten früher Kanſas, Ofla- 
homa oder Manitob. X. Br. würden 
Sie vielleicht jo freundlich ſein und an 
uns das Gute tun, es durch die Rund: 
ihau ausfindig machen und ihnen beilie- 
gende Zeilen zufommen zu lafjen? Soll- 
ten die Verivandte vielleicht nicht die Mit- 
tel haben uns zur Freifarte zu verhelfen, 
tann weiß ich jchon nicht wie es mög- 
fi zu machen wäre, genug wir find 
bereit demjenigen der uns dazu verhilft 
jobald wir nach Amerifa fommen als 
Sandarbeiter alles abzuarbeiten, was es 
gekoſtet bat. Ich habe Frau und Kin— 
der, alfo ich Jacob Perf 59 Jahr., Frau 
Maria, geb. Faſt, 47 3. Töchter: Marta 
20 3. Olga, 17 3. Margareta 10 J. 
Söhne, Moldemar 16 3. Wilbelm 14 3. 
Xacob 12 3. alle ſchön gefund, Mitglie- 
Ser der Menn.- Br. Gemeinde außer den 
+ Jüngften. Lieber Bruder alles was id) 
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Shnen über unjere Zage jehreiben könn— 
te, werden Sie im großen und ganzen 
ſchon über Rußland gehört haben, daher 
bitte ich wollen Sie uns entjchuldigen. 
Baldige Hilfe fünnte uns noch eine Ret— 
tung jein. Wir wohnen jegt im Kauka— 
jus St. Armawir Klubnaja NR. 59. 
Oder bitte die Antwort zu adrejjieren an 
Br. Fr. Iſaak Mosfau, Buſchaninowka 
No: 35. 8%. Br. ih und meine Kinder 
jind Ihnen viel Dank im Voraus jehuldig. 
Bejonders die Kinder, deren Zufunft da- 
von abhängt, werden es Ihnen nie ber- 
geſſen. Mit beitem Gruß und Gegens- 
wunſch von unjerm Herrn Jeſu Chrijto, 
wartend auf baldige Antwort verbleibe 
Ihr Br. in Ehrijto Sacob Bert. 

(Wo find die Angehörigen? —N.) 

* * * * * 


Werte Gejchwijter ! 

Wir haben uns lange gemweigert zu 
ichreiben, doc) die große Not zwingt uns. 
Wir wiſſen feinen Ausweg, als Euch 
zu bitten, wenns auch eine große Ueber— 
windung koſtet. Der Herr möchte eine 
Wendung ſchenken. Wir ſind in großer 
Not mit Wahrung und Kleidung und 
ohne Betten. Die jchlechte Zeit ift zu 
ſchwer geiwejen, die Pferde fielen immer, 
Das Gerätjchaft u. was wir drinnen hat- 
ten mußten wir verhandeln, um nicht zu 
verhungern. Jetzt iſt es jo traurig bei 
uns, daß wir oft den Herrn fragen, wie 
weiter! Schon oft haben wir bittere Trä- 
nen geweint. Warum, werden wir doc) 
wohl nicht eher als Dort droben, wo— 
alles wird Elar werden, veritehen. 

Kinder haben wir 7 und nicht anzu- 
ziehen. Sie haben noch was von leider 
an, aber es iit Fein Zwirn, feine Fliden. 
Habt Ihr nicht etwas übrig, uns etwas zu 
ſchicken? — 

Wir find Gliedet der Briidergemeinde. 
Freundſchaf haben wir dort, aber wir 
willen nicht, wo jie find. Jetzt haben 
wir es gewagt, an die Gejchwijter im 
Herrn zu jchreiben. Uns wiirde nichts 
zu jchlecht fein. Eſſen fönnen wir uns 
lange nicht jatt. Wir haben nod ein 
flein wenig Sirjegrüße und ein Flein we— 
nig Schlichtmehl, feine Kartoffeln. Eine 
Kuh haben wir noch und ein Pferd, jehr 
mager. Wenn es gebt, jo bitten wir um 
cine Freifarte, wir werden es abarbeiten 
oder wie wir jollen. Die älteſte Tochter 
dient, und die ziveite liegt im Fieber, der 
folgende Sohn ijt ein Krüppel durch 
Rheumatismus. 

Unſere Familie: Peter Bergmann, 49 
Jahre, groß gewachſen, Frau Katharina 
Bergmann. 33 Jahre, groß gewachſen, 
Kinder Margaretha, 22, Helena 19, Be- 
ter 15, Jakob 12, Johann 9, Mariechen 
5 und Suschen 2 Jahre. 

Eure Geſchwiſter im Herrn 

Peter Franz u. Katharina Bergmann. 
Nikolajewka, Poſt u. Woloft Linfi, Ujeſd 
Slawgorod, Gouv. Omsf. Sibirien. 


* u + * * 

Lieber Bruder H Neufeld! 
Erhielten unlängjt zwei Briefe von un⸗ 
ſern Brüdern aus Rußland. Es ſind dies 
die erſten Nachrichten die wir hier von 
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unſern Xieben erhalten. Freuen uns herz⸗ 
lich und danken Gott, daß er unſere Ge— 
ſchwiſter am Leben erhalten und durch 
ſo viele Trübſale geholfen hat. Doch in 
dieſe Freude miſcht ſich doch ein wehmü— 
tiges Gefühl, denn es ſtimmt uns recht 
traurig, wiſſen zu müſſen, daß unſere 
Lieben ſo ſehr gelitten, und auch noch ge— 
genwärtig leiden. Wieder und immer 
wieder fragen wir uns, wie wir den Ge⸗ 
ſchwiſtern helfen könnten. Wir, mein 
Mann und ich, kamen vor vier Monaten 
hier in Amerika an. Dienen gegenwär— 
tig bei einem Farmer, der uns das Geld 
von Konſt. vorgeſtreckt, ſo iſt es uns un— 
möglich den Geſchwiſtern allen zu hel— 
fen. Wenden uns nun an Sie, I. Br. 
Neufeld, mit der innigen Bitte, auf irgend 
eine Art unjern Xieben zu helfen. Gern 
würden jie berüber fommen. 

Der zweite Brief iſt vom Bruder Peter 
MWiens,, es findet fich vielleicht ein jtil 
ler Geber und endet ihm etwas. Sof 
fentlich ift Ihnen dieſer Bruder befannt 
aus der Halbjt. Pädagog. Klaſſe. Unjer 
lieber verjtorbener Vater, Bern). Wiens, 
Prediger in Tiege ijt auch oft in Halbit. 
bei unjern Berwandten und Ihnen wohl 
befannten Witwen Helene Berg amd 
Kathar. Wiens gefommten. - Der Bru- 
der Peter jchreibt umter anderen, daß 
jte jich eine Zeitlang meijtens nur bon 
Sonnenblumenjamenfuchen genährt und 
zudem fajt alle Sachen haben verfaufen 


müfjen, um etwas Nahrung faufen zu 
fönnen. Er iſt Xehrer an einer Dorf- 
ichule, erhielt aber eine Zeitlang feine 


Sage, der Teurung halber. Zudem ver- 
mehrte fich jene Familie um ein Söhn- 
chen und jeine Frau erfranfte an Typhus. 
Mein I. Bruder hatte nun den ganzen 
Sommer jeine Yamilie zu verjorgen und 
jeine Frau zu pflegen, die einmal jchon 
zur Geneſung kam, Damm aber wieder 
zurückfiel. An Kleidern jind fie alle jehr 
Ichlecht bejtellt. Gegenwärtig find die Ver— 
bältnijje nicht ganz jo drücend, aber doch 
noch jchwer. Nach jo einer jchiweren Zeit 
it's nicht jo leicht wieder gejund und 
itarf zu werden. Könnte man bier nicht 
auch helfen? Die Adreſſe diejes Bruders 
iſt: Poſt Tiege, Alexandrower 
Cherſon. Kreis, Kol. Kamenka, Odeſſaer 
Gouv., Peter Bernh. Wiens. 


Der andere Brief aus Rußland: 
Tiege, den 30. Juni 1923. 
Liebe Geſchwiſter! 

Bott zum Gruß! Viel Glück und Segen 
in Eurer nen Heimat! Vor Kurzem 
erhielten wir Euren Brief und freuen 
ums, das hr endlich, nach jo langer Zeit, 
ans Ziel Eurer Wünſche gefommen jeid! 
Auch haben wir zwei Briefe von Euch aus 
KRonjtantinopel erhalten. Danfen Euch, 
dab Ihr uns nach Möglichkeit Nachrichten 
zugeſchickt! Entſchuldigt, day wir darin 
jo nachläſſig gewejen, aber das Briefe 
jchreiben it uns in Rußl. nicht mehr jo 
leicht, e&$ fommt zu teuer! — Ihr werdet 
wohl! gerne etwas von unjerm Befinden 
der legten Zeit willen wollen? Will ver- 
juchen, Euch einiges mitzuteilen. — Da- 


Nayon, ’ 





Alennonitifche Rundſchau 


mals, als Ihr von uns fuhrt, ging es 
eine Zeitlang ganz gut, doch aber allmäb- 
lig wurde der Verdienſt jcehwächer und 
Weihnachten aßen wir unjern legten Vor— 
rat auf. Sch machte mic) mit einigen 
Sachen auf den Weg, um Brot einzutau- 
ſchen. Vertauſchte eine Decke für ein hal— 
bes Bud Mehl (Schlichtmehl), und für 
noch andere Sachen, gab es etwas Grüße. 
Dieſes reichte bei genauem Abmejjen und 
fleinen Nationen bis Februar. Bon da 
an machte jich die Not immer mehr be 
merfbar. Infolge jIchlechter Ernährung, 
erfranfte unſer jüngjtes Töchterlein, die 
Erifa, welche auch den 22. Juli jtarb, an 
meinem Geburtstage. Das arme Kind 
bat jo viel durchmachen müſſen. Schon 
nach drei Monaten, fonnte meine Xene 
jie nicht mehr an die Brujt nehmen, der 


jchiwachen Ernährung halber. Dann 
begann die Saatzeit. Um im nächiten 
Jahr nicht wieder hungern zu müſſen, 
wurde etwas Korn geſät. Machte mir ei- 


nen Karren und hab’ damit über 1 Desj. 


Land bejät. Ich ſelbſt jpannte mich ein, 
Xena bielt den Starren und jo machten 
wir's. Die Kinder hatten wir fajt immer 
nit. Bald darauf erfranfte ich und in die 
jer Zeit pickten die Krähen alles Weljd) 
forn aus. Die Wahrung wurde immer 
ichlechter und eine Zeitlang war XYattig 
die einzige Speije. sch bin ſchon zwei 
mal gejchivollen gewejen. In Der Zeit 
der größten Not bin ich beinahe verzwei 
felt. Xena hielt ſich tapferer, fie ijt 
mir cine rechte Stüße gewejen. Der trau- 
rigite Anbli war unjere arme Grifa, die 
fait Tag und Nacht weinte. O Geſchwi— 
iter, es war fchwer, Worte fönnen es nicht 
ausmalen! Jetzt noch, bei dem bloßen Ge: 
danfen daran grujelt’s einen! — Weiter 
im Frühling, wo es Gemüſe gab, wurde 
es etwas leichter. In der Mäbzeit habe 
ich mit der Senje fünfzehn Desj. gemäbt 
und jo etwas erdient. Wie ich das bei 
jo magerer Kojt habe tun fünnen, ijt ein 
Wunder Gottes. Nach Erifas Begräbnis, 
erfranfte meine Lene am Unterleibsty— 
phus. — Dies ijt jo in Kürze gejchildert 
unjer Leben während des Hungerjahrs. 
Unjere Meltejte, Elli, hat nicht jo jehr 
gelitten, es gaben ihr mitleidige Menjchen 
bin und wieder Brot, auch befam ſie 
dann aus der amerif, Küche. Gegenwärtig 
it es ja nicht jo jchwer, haben den Win- 
ter über Kornbrot und etwas Schwarz— 
brot gehabt. Xena und id) geben auf 
Arbeit, wenn wir nur fönnen und unjer 
Mädel mu auch mit, was es oft nicht 
verjtehen fFann und weint” dann. Die 
Arbeit wird nur jchlecht bezahlt. Zudem 
muß man jo hohe Steuer zahlen, dag man 
es fajt nicht auftreiben fann. Das Aller: 
möglichjte wird bejteuert. Zudem macht 
ji) die Mleidernot jehr bemerkbar. Wenn 
ih von Papa nicht ein Hemd geerbt hätte, 
wäre ich ohne Hemd. Die Kleider find 
ehr fnapp und teuer, das meiste ijt im 
Hungerjahr draufgegangen. Eine Arjchin 
Stoff zu Hoſen Foftet 1 Milliarde. — 
Meine Gejundheit hat im Hungerjahr jehr 
gelitten, fränfle jchon eine Zeitlang und 
fann nicht zur alten Gejundheit fommen. 





12. September 


Es freut uns, wenn Ihr unjer gedenft im 
Gebet und auch in der Tat mithelfen 
wollt, aber legt Euch nicht zu große Op— 
fer auf, es wird Eud) der Anfang dort in 
Amerifa auch ſchwer jein. Wir haben 
im ganzen nur ein halbes Paket Produfte 
durch den Berband erhalten. Nun habe 
ich ſchon recht viel gejchrieben und muß 
zum Schluße eilen! Seid Gott befoh- 
len, Ihr Lieben! Auf Wiederjehn! Cs 
grüßen Euch in Liebe Eure Geſchwiſter 
B. u. 3. Wiens, 

Pſalm 17. 

(Eingefandt von Br. Abram 
Chambersburg, Pa. R. D. 8.) 

* * * x * 


Both, 


Anf der Neife in Europa. 
(Auszug). 
* * * 


Indem wir unſer Arbeitsfeld in der 
Molotſchna ſchon bereits ſeit 4 Wochen 
verlaſſen haben und im Begriff ſind, mehr 
oder weniger zu reiſen, werden unſere Be— 
richte von jetzt an wohl den Charakter ei— 
nes Reiſeberichtes haben. Ehe wir aber 
weiter von unſeren Reiſen berichten, möch— 
ten wir hiermit im Rückblick noch einige 
Bemerkungen machen über die allgemeine 


religiöſe und wirtſchaftliche Lage in dem 


heimgeſuchten 
Rußland. 

In Bezug der religiöſen Verhältniſſe 
dürfen wir ſagen, daß wir in den Tagen 
unſerer Smonatlichen Wirfjamfeit daſelbſt 
feſt überzeugt worden find, daß Rußland 
nicht nur eine blutige Vergangenheit hin— 
ter ſich, ſondern auch eine traurige Zu— 
kunft vor ſich hat. Die Erinnerungen an 
die ſchrecklichen Ercigniſſe in den vergan— 
genen Jahren erſchüttern aufs tiefſte das 
Innere der Scele. Die Plünderungen 
und Martergualen waren jo jchauderhaft, 
day die näcjte Generation es faum glau- 
ben wird, daß derartige Drangfale und 
Schandtaten im zwangzigiten Jahrhundert 
im zioilifierten Europa gejchehen jind. 

Rußland fehlt vor allem entjchiedenes 
Christentum und chrijtliche Prinzipien; 
Rußland braucht eine Schar tapferer und 
mutiger Miffionsarbeiter; Rußland braucht 
ein Heer von recht gläubigen Betern, die 
es vderjtehen, jo mit Gott zu reden, wie 
einjt Abraham für Sodom und Gomorra 
geredet bat; Rußland braucht gejunde, 
chrijtliche Literatur als Gegenmittel gegen 
die Schundbläter, welche das Land verpe- 
ten ımd die Seele vergiften; Rußland 
braucht viel opferwillige Menjchen, die 
willig jind, einen Teil von dem, was Gott 
ihnen anvertraut bat, dem Herrn wieder 
zu Füßen zu legen für die Musbreitung 
Seines Reiches. 

Das wirtjchaftliche Leben jcheint bejon- 
ders in den Großjtädten in normale Bah— 
nen zu fommen, wie wir es auf unjerer 
Reiſe in 

Petersburg 
beobachtet haben. Dajelbjt ijt alles zu ha— 
ben: Schuhe, Kleiderſtoffe, Delifatejjen, 
das feinjte Gebädf in den Bäckereien und 
den ſchönſten Braten im Rejtaurant. Al— 
les ijt diejes ijt zu haben, wenn man nur 
die nötigen Millionen oder den amerifa- 
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niſchen Dollar hat. Groß ijt jedod) Die 
Zahl der herumirrenden und bettelnden 
finder. Auf unjern Reifen finden wir 
daher häufig Gelegenheit, diejen Hun— 
gernden ein Stüclein Brot zu reichen und 
fanden jtets danfbare Abnahme. Pe— 
tersburg wurde bekanntlich im 17. Jahr— 
hundert von Beter dem Großen gegrün- 
det und erhielt jpäter den Namen nad) 
ihm. 

Gine fleine Holzhütte bezeichnet jeine 
damalige von jeinen Händen erbaute 
Wohnung mit niederen Yenjtern und brei- 
ten Fenjterladen. Die Stadt Petersburg, 
vie vor dem Krig beinahe 2 Willionen 
Wenjchen hatte, mußte durch die zeritö- 
renden Kconjequenzen des Krieges aus den 
Reihen der Weillionenjtädte Europas ber- 
austreten und hat gegenwärtig nicht mehr 
als dreiviertel Million Einwohner. Bon 
den nennenswerten Sauptjehenswiürdig- 
feiten find zu erwähnen der kaiſerliche 
Rinterpalajt mit feinen 365 geräumigen 
Sälen und Zimmern, ausgejtattet mit 
allen erdenfliyen Möbel nady altem und 
neuem Stil. Dem Winterjchlog gegen. 
über befindet fich das jogenannte Muſeum 
„Hermitage“ mit jehr vielen politijchen 
und heiligen Bildern von ſkulptoriſcher 
Runjtarbeit verziert mit feinem Gold, und 
bon größter Antiquität. Auf der Linken 
Seite des jehiffbaren Nevaflußes bejuchten 
wir die fogenannte „Petrus und Paulus 
Feſtung“ umgeben von zwei parallel lau- 
tenden Steinmauern je 7 Faden did und 
etwa 4 Faden body. Hier jteht eine alte 
Kirhe mit einem hohen Dom, worinnen 
fi) zwei und dreißig einbaljamierte, ver- 
jteinerte Leichname der Kaiferfamilien in 
Marmorjärgen befinden. Es find Dabei 
die Leichen von Peter dem Großen bis 
auf Mlerander Il, darımter auch der 
Leichnam der. Kaijerin Katharina, Die 
während ihrer Negierungszeit im 17. 
Sahrhundert den Mennoniten ein gün— 
jtiges Privilegium erließ. Mus dieſem 
Grunde mußten wir ihren Sarg mit be- 
jonderem Danfgefühl beſchauen. Noch vie- 
le andere hervorragende Gebäude wä— 
ren zu erwähnen, darunter das Gefängnis 
für politische Verbrecher, deſſen Zellen ich 
unter dem Nevafluß befinden. Da ſieht 
man auch Gold und Silberprägungsge- 
bäude, leider fehlt es an Gold und Silber. 
Auch find in Petersburg viele orthodore 
Kirchen des Griechiſch-Katholiſchen Glau- 
bens. Die geographiiche Lage von Peters— 


burg ift jo, daß die Stadt durch Cijen- 


bahn- und Sciffsperfehr mit der ganzen 
Welt verbunden ijt. Intereſſant iſt es 
für den Neijenden, zu beobachten, daß in 
Betersburg in den Sommermonaten fajt 
feine Nacht iit und um 12 Uhr Mitter- 
nacht könnten wir ganz gemütlich ohne 
Mondichein und ohne irgend ein Licht un- 
jere Bibel leſen. Erjt furz vor 11 Uhr 
ang die Sonne unter und bald nad) 2 
Uhr ging fie ſchon wieder auf. Es ijt in 
der furzen Nacht nit Tag, aber auch 
nidyt Nacht, ungefähr jo, wie es daheim 
gleich nach Sonnenuntergang ift, jo bleibt 
es bis zum Sonnenaufgang. Unſer näd)- 
ites Ziel war 





Mennonitiſche Rundſchau 


Warſchan. 

Warſchau iſt eine bedeutende Stadt, un 
gefähr mit einer Million Einwohner und 
iſt die Hauptſtadt von Polen. Polen iſt 
ſeit dem Kriege eine ſelbſtändige Repub— 
uf. Politiſch iſt Polen jetzt noch ein unbe 
ſchriebenes Blatt, ihre Exiſtenz iſt aber 
im Bereich der Möglichkeit. Vermittels 
einer eleganten Droſchke mit einem bewan 
derten Kutſcher bejchauten wir auch) bier 
die Hauptitraßen der Stadt und troßden 
wir im „Hotel Europa” gutes Quartier 
hatten, hielten wir uns doch mır 2 Tage 
bier auf und folgten auf Anraten des A. 
DW. R. Vertreters, D. R. Höppner im 
Wolgagebiet in Rußland, einer Einladung 
zu der mennonitiichen Gemeinde außer— 


halb Warſchau. Da Warſchau an der 
Weichjel liegt, jchifften wir per Dampf: 


ichiff etwa 60 Kilometer (40 Veilen) den 
den Fluß hinab und kamen nad) mehr 
jtündiger Fahrt zu der mennonitiſchen An 
ſiedlung „Wimiſchle“, wo wir eine gan 
ze Gemeinde jehr lieber Geſchwiſter fan 
den. Herzen und Türen waren weit offen 


und wir durften in der Woche unſeres 
Aufenthalts daſelbſt gemeinjchaftlich ſehr 
viel Segen gemiehen. „Swen Tag war 
zweimal Verſammlung, davon auch ei 
nige Bibellefungen, und wir wurden 


alle neu belebt und gejtärft im Giauben. 
Der Herr befannte ſich zur Arbeit und es 
haben ſich eine Anzahl Sünder zu Gott 
befehrt.. Eines Abends waren 16 teure, 
bußfertige Seelen, die Frieden im Blute 
des Lammes jJuchten und es gab ein ern 
tes Kämpfen und Ringen. Ehre jei dem 
Herrn! Außerdem hatten wir noch 2 Spe 
jtalverfammiungen mit der S. Schule. Die 


Kinder haben uns mit ihren Lieblichen 
Liedern boch erfreut und wir durften 


uns jagen, daß unter der jeßigen Pflege 
der S. ©. die Gemeinde zu Wimiſchle 
bald auf reichlichen Zuwachs rechnen darf. 
Die leitenden Brüder der Gemeinde ſind 
Aeltſt. Peter Ratzlaff, Joh. Kliewer und 
J. Schmidt, welche uns ſamt allen Ge 
ſchwiſtern daſelbſt ſehr viel Gaſtfreund— 
ſchaft und Liebe erwieſen haben. Der Ge— 
meindechor iſt unter der Leitung eines 
Bruders Wohlgemut und ſteht auf ſehr ge— 
ſunder Bafis; wir wurden überwältigt 
und geſegnet durch den ſchönen Geſang 
dieſes Chors. Auch durften wir es nicht 
an Hausbeſuchen fehlen laſſen, und ob— 
wohl wir unſer Quartier zur Nacht bei 
Aelteſten Ratzlaff hatten, ſo waren wir 
doch faſt zu jeder Mittags- und Abend— 
brotzeit zu einer andern Familie der Ge— 
ſchwiſter eingeladen. Eines Morges muß— 
ten wir ſogar auch zu Frühſtück ausge— 
hen. Genug, die Geſchwiſter haben uns 
ein gerütteltes Maß von warmer Bru— 
derliebe erwieſen. 

Zum darauf folgenden Sonntag folgten 
wir einer herzlichen Einladung zum Tauf— 
feſt in der Mennoniten-Anſiedlung zu 
„Kaſun“ nahe Warſchau, wohin wir ſamt 
den Predigerbrüdern und dem Gemeinde— 
chor von Wimiſchle ebenfalls per Schiff 
die Weichſel hinauf fuhren. Auch bier war- 
tete viel Segen auf uns und wir durften 
zweimal in der Kirche der Mennoniten- 
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Gemeinde mit dem Worte dienen und zum 
Tauffeſt auf Wunſch am Ufer der Weichſel 
zu hunderten Menſchen predigen, worauf 
3 teure Seelen im Fluß getauft wurden: 
namlich Br. Janz und feine Frau und Br. 
Klieiwer. Nach der Aufnahme wurde in 
einer jehr großen Scheune auf dem Hof 
noch das heilige Abendmahl unterhalten 
und am Abend war Fußwaſchung im enge: 
ren Streife, wo wir jehr, jehr glücklich 
waren. Obzwar wir an dem QTage nicht 
weniger als 5 Mal mit dem Wort dienen 
ourften, fühlten wir doch nicht ermiidet 
umd der Herr gab viel Freudigkeit und 
Snade zur Verkündigung Seines Wortes. 
Wehrere Seelen wurden auc) bier willig, 


Dem Herrn zu folgen und flehten öffent- 


lich) mit Tränen im Gebet zu Gott um 
Vergebung ihrer Sünden. Much in dieſem 
Dorf haben wir durd) die Gajtfreundichaft 
des Meltjt. Rudolf Bartel und der Geſch. 
Sanz viel Liebe genojjen. Nachhaltig noc) 
einen herzlichen Danf an alle Gejchtwijter 
in Wimtjichle und Kaſun. Wenn Ihr 
einmal nach Amerifa fommt, dann be— 
jucht uns in Chicago, damit wir Gelegen— 
beit haben Euch Eure Liebe zu vergelten. 

Die Noggenernte iſt jchr gut ausgefal- 
len und man war im Begriff, mit der 
Senje ins Erntefeld zu gehen. Wir ha- 
ben in unjerm Xeben jchon viele fchöne, 
Grntefelder gejehen, ab.r ſolche ſchöne, 
reine und reiche Noggen- und Winterwei— 
zenfelder, wie in Bolen haben wir noc) 
nie gejehen. Auch die Kartoffelfelder und 
alle Sorten Wurzelfrüchte, wie Notrüben, 
Gelbrüben, Weihrüben, Zuderrüben und 
alle andere Sorten Rüben jtanden in 
großen Flecken itppig da, jo daß auch hier 
in Bolen die Not vorüber iſt und fein 
Brotmangel berrichen darf. 

DD, M. u.8. Hofer, 
„Deutſcher Kaijer“. 

Der Wahrbeitsfreund. 
* * * * * 
Oberurſel, Deutſchland d. 13. Aug. 1923. 
Lieber Bruder Neufeld! 

Komme mit einem großen Anliegen zu 
Ihnen. Wir haben von unſerm Bruder 
Abraham Unger, Molotſchna, einen ſo 
traurigen Brief bekommen. Der Bruder 
bat ſich ſchon zweimal operieren laſſen und 
nun raten ihm die Aerzte, er ſolle nach 
Deutſchland fahren, dort könne ihm noch 
geholfen werden, ſonſt ſei er wohl nicht 
mehr zu retten. Die Aerzte erklären, mein 
Bruder habe Sarkom im Hals. Es iſt ähn— 
lich wie Krebs aber nicht ſo bösartig. Es 
ſoll heilbar ſein. Wir ſind leider nicht im— 
ſtande, ihm das nötige Geld zu ſchicken und 
es tut mir ſo leid um ihn und ſeine Fami— 
lie. Er ſchreibt: „Vor dem Sterben fürch— 
te ich mich nicht, denn ich habe Frieden 
mit meinem Gott und freue mich meinen 
Heiland zu ſehen; aber wenn ich meine 
Familie anſehe, (5 kleine Kinder und das 
6. wird erwartet) dann will mir das 
Herz brechen. Wer wird ſich meiner Fa— 
milie annehmen!“ — Lieber Bruder Neu— 
feld, wüßten Sie nicht einen Weg, wie 
mein Bruder das nötige Geld zur Reiſe 
hierher bekommen könnte? Gott würde auf 
dieſe Gabe ſeinen beſonderen Segen legen, 


Berlin, Hotel 





16 


das glaube ich wenigitens, gilt es doch 6 
Kindern den Ernährer zur erhalten. Viel— 
leicht Findet jich unter den Gejchwijtern 
ein warmes Herz, das dem Herrn Ddiejes 
große Opfer brächte. Es iſt mir jo ein 
ſchweres SHerzensanliegen. Wenn Sie da 
irgend was tun könnten, wären wir Ihnen 
jehr danfbar. Sie haben jich jchon jo viel 
für uns bemüht, wofür wir Ihnen zu gro 
em Danf verpflichtet find. Die Fabrfar- 
ten find in unſerm Belig; nun Fehlt noc) 
das Viſum. Ich freue mich, da wir fort 
fomnten, denn bier wird es immer jchiwerer 
zu leben. Alles gebt in die Millionen. — 
Mein Abram ijt faſt ſtändig auf Reiſen. 
Gegenwärtig ijt er in Stuttgart auf einer 
Sikung. Wie’ geht es Ihnen und Ihrer 
Familie? Hoffentlih gut. Wills Gott je- 
ben wir uns in Amerifa wieder. Nehmen 
Sie noch) die innigiten Grüße von Ihren 
Geſchw. Abr, u. 2. Warfentin. 

Die Mdrejje meines Buders: Abraham 
Unger, Mleranderwohl, Poſt Molotichanst, 
ler. Gouw. Berdjansfer Kreis. 

Pf a 


* * 


American Mennonite Relief 
Mosfau, den 7. Auguſt 1923. 
Geldüberweiſungen. 

Im Laufe des Monats Juli I. J. er 
hielten wir auf den Namen „Mloin J. 
Miller, Moscow“ durch die hiefige Ruſſi 
sche Rommerzbanf laut Ueberweiſung fol- 
gende Summen: 

von 11 Juli — 
bon 24 Suli - 10.00. 
von 25 Suli — 815.00. 

Weitere Daten über Abjender und Be- 
ftimmung der Geldjendung fehlen gänzlich. 

Die Banf fonnte uns auf unſere An 
frage officiel nichts Näheres berichten und 
nur pribatum erfuhren wir, dal; $95.00 
und $10.00 im Muftrage der Deutichen 
Banf in Berlin, und $15.00 im Muftrage 
der American Express Co. überiviejen 
werden, 

Falls Sie uns nun etwas Näheres über 
obenerwähnte Summen mitteilen fünnten, 
würden wir Ihnen den verbindlichiten 
Dank aussprechen, 

Bei etiwaigen weiteren lleberweilungen 
an uns wollen Sie gaefälligit den Namen 
des Wbjenders und die Beltimmung der 
entiprechenden Summen vermerfen. 

Hochachtungsvoll 
American Mennonite 
Alvin J. Miller. 

(Wer ſind die Sender? Ich habe ſie 

nicht weitergeleitet. — NW.) 


* * * * * 


595 00 


Relief 


Berlin, den 12. Mug. 1923. 
Mein I. Br. Neufeld :— 
Einen herzlichen Gruß aus Berlin. Deine 
Briefe mit den weitergeleiteten Liebesga- 
ben erhalten und in jedem Kalle nach 
Wunſch gehandelt. Beiten Danf. Edle Ta— 
ten wurden getan, umd viel Trauer in 
Freuden verwandelt. 

Hier iſt eine große Teurung, und durch 
die Marfentwertung jchaut das Volk mit 
Sorgen in die Zufunft. 

Auf der Reife nach Paläſtina. 

Dein Br. D. M. Hofer. 


Mennonitiſche Rundſchau 


Eine Bitte. 

Ich möchte die Bitte meines Onkels Ja— 
kob Warkentin veröffentlichen. Gott ließ 
es zu, daß er mit all den Angehörigen die 
Wirtſchaft in Orloff verlaſſen mußte. Auf 
Forderung mußte er wohl alles in der 
Wirtſchaft liegen laſſen. Etwa 2 Jahre 
wohnte er mit den Angehörigen bei den 
Nachbarn. Vor kurzer Zeit durfte er in die 
Wirtſchaft zurück kommen. Da er kein 
Pferd zur Bearbeitung des Landes beſitzt, 
und um ein Pferd zu faufen auch feine 
Ausjicht hat, jo bittet er mic hier jemand 
zu finden, der da willig jei, ihm etwas 
Geld zu jenden; damit er wenigjtens ein 
Pferd (wenn auch ein jchlechtes) kaufen 
fönnte,. Ich bin vor 7 Monaten nad) Ame- 
rifa gefommen und habe infolgedejjen auch 
noch nicht die Mittel ihm mitzubelfen. 
Wenn jemand vom Herrn die Aufgabe be- 
fommt ihm eine Liebesgabe zu jenden, der 
wäre gebeten e8 an die Mennonitijche 
Rundſchau zu ſchicken, die Brüder leiten 
es dann Weiter, 

Des Onfels Adreſſe iſt: 
Jakob Warfentin, Dorf und Pojt Orlowo, 


Kreis Boljicoj Tofmaf, Gouv, Gfate- 
rinoslaw, 


Danfend Gerhard Warfentin, Harrijoit- 
burg, Ba. 








Frühling 1923. 
(Schluß von Seite 6.) 

Und das Wort übte einen tiefen Ein- 
druck auf die VBerjammlung aus und von 
Herzen jtieg das allgemeine Danfgebet 
zum Thron des Höchjten empor; — das 
Gebet, in welchem immer wieder auch der 
Geber im Muslande gedacht und Gottes 
Segen auf fie herabgefleht wurde. 

Sa, die Hilfsaftionen haben uns das 
Leben gerettet, — das erfennen wir danf- 
bar an, und das werden wir nicht ver- 
geſſen. 

Jetzt ſieht man ſchon nirgends mehr 
verhungerte Menſchen herumliegen und 
die Stimme der Bettler hört man nicht 
mehr ununterbrochen unter unſeren Fen— 
ſtern. Auch Die Türen brauchen nicht 
mehr tagsüber jo feſt verjichlojien zu jein, 
denn der Diebe find weniger geworden. 

Was uns jeßt die größte Sorge macht, 
ijt die Nleiderfrage. Bejonders die Wä— 
iche feblt allenthalben. 

Es ijt.Abend und unjere Kinder Jind 
schon zu Bett gegangen. Aber eben noch 
war die Liejel hier und hat um ein Fuß— 
lafen (Bettuc)), da ihres jchon ganz 
ſchmutzig ſei. Sie befam den Bejcheid, da 
müſſe fie eben ohne Bettuch jchlafen, bis 
ihres wieder gewaſchen jei. Wir haben 
nicht mehr alle jo viel Wäjche, daß fie ge- 
wechjelt werden kann. Mancher von ums 
mus; Schon ohne Wäſche geben, jo lange 
jein einziges Hemd geivajchen wird. 

Dieſe Armut an Wäjche begünſtigt fo 
ehr. den Schmuß und das Ungeziefer, und 


dieſe wieder die verjchiedenen Krankheiten. 


Der Typhus will immer noch nicht wei- 
chen, obwohl ibn die Impfungen weniger 
lebensgefährlich) gemacht haben. Dann 
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hat ji) in diefem Frühling aud) wieder ei. 
ne bejonders böje, hartnädige Influenza 
bei uns eingeniſtet, die faſt ein jeder 
durchmachen muß. 

Nun bin ich neugierig, wie Gott da 
weiter helfen wird. 

Viele unter uns möchten ſo gerne durch 
die Emigration aus dem Sammer unſeret 
Zage in einen Himmel fliehen, aber id 
glaube nicht,- daß es ihnen gelingen wird, 
Denn erjtens haben wohl Menſchen hie 
und da eine Tür zu öffnen gejucht, aber 
Bott hat einjtwerlen noch alles verjchloj- 
jen gehalten. Dann glaube ich auf Grund 
von Xufas 17, 21 feit, daß wir nie in 
ein Himmelreich fommen, wenn nicht das 
Himmelreich inwendig in uns tt. 

Eigentiimlich ijt es, daB gerade in die 
jem Frühling ein -lebhaftes Intereſſe für 
Wottes Wort rege wird. Man fann ru- 
big jegt in der drockſten Saatzeit eine 
Ubenvandacht anberaumen, der VBerjamm: 
lungsjaal wird bis in den legten Winkel 
hinein voll werden. Diele befehren jid 
und machen Ernjt mit der Nachfolge Chri- 
jti. Gebe Gott, daß alles in der entitan- 
denen Bewegung recht nüchtern und echt 
jeil Sit das der Fall, dann wird Gott 
bald die jtrafende Hand von uns nehmen 
und jeinen Segen über uns ausichüt- 
ten. 

Es iſt nicht ausgejchlojjen, dab Gott 
in bejonderer Weije dafür jorgen wird, 
da die Befehrungen echt jeien. Seine 
Worfichaufel arbeitet ſchon und der Wind 
der gegen den Glauben eröffneten Feind— 
jeligfeiten fegt die Spreu hinweg. Alles 
Schwere ijt gut für die Gemeinde Chrifti, 
— und auf Regen folgt Sonnenjcdein. 
Damit wollen wir uns tröjten. 

Ihr, aber, lieben Gejchwijter draußen, 
gevenft unfer in Euren Gebeten. Bir 
haben es nötig. Ob ihr uns weiter hel- 
fen ſollt, vielleicht noch in der Kleiderfra— 
ge oder in der Emigration, darüber wird 
Gott beitimmen, und ihr habt es jchon 
bewiejen, dab Ihr gehorjam jein könnt. 

Sn unjeren geijtlihen Kämpfen uns 
mit Euren Gebeten zu unterjtügen iſt 
Eure Chrijtenpflicht, denn wir werden 
bart auf die Probe gejtellt, 

Prediger Safob Janzen. 
* * * * * 
Glaubens- und Miſſionskonferenz 
in Wernigerode. 
* * * 

Ein kurzer Erholungsurlaub im Harz 
wurde mit dieſer Konferenz beſchloſſen. 
sch war froh, einmal nicht als Bericht- 
erſtatter einer Konferenz beitvohnen zu 
müſſen, ſondern genießen zu dürfen. Weil 
ich mir keine Notizen gemacht habe, fann 
ich aljo auch feinen eigentlichen Bericht 
bringen, jondern nur ein Stimmungs- 
bild wiedergeben. Die Glaubensfonfe 
renz war einberufen worden von dem 
Miſſionswerk „Licht dem Dften“, welches 
von Wernigernde aus jeine geiegnete Ar: 
beit tun darf. Dieje Harzſtadt ift jo be- 
jonders geeignet fir Konferenzen, von den 
Snadauer Konferenzen ber iſt man ja 
heimiſch in Wernigerode, wenige Schritte 
nur bringen einen aus dem Konferenzge 
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triebe in die Stille, der wir abgetriebenent 
Menjchen von heute jo bejonders bedürfen. 
In der, Einladung hieß es: „Bir jtehen 
unter dem Eindrud, dag dem Volfe Got- 
tes und feinen Führern bejonders not tut: 
Bewußte Pflege der Einheit der Gläubi- 
gen — Ruhender und zielbewußter Dienit 
— Im Lichte Gottes gefundene Drientie- 
rung — Neue Berjpeftiven für den Mij- 
ſionsdienſt. Die Konferenz trug Allianz- 
charakter, und man hatte den jtarfen und 
nachhaltigen Eindrud: Hier iſt feine ge- 
machte Einheit, welche mur jo lange an 
hält, wie die Konferenz währt, nein, da 
war eine jpürbar vom Herrn gewirfte 
innere Verbindung, nad) dem Kriege wohl 
die erite wirkliche Allianzfonferenz, auf 
welcher ſich nicht nur die firchlichen und 
freifirchlichen Brüder deuticher Zunge tra- 
fen, jondern auch das Ausland jtarf ver- 
treten war. Vorerſt, dem Miſſionswerk 
entjprechend, eine große Anzahl Rufjen, 
dann Ejthen, Schweden, Holländer, Ame— 
rifaner ujw.; bemerfenswert war aud) die 
itarfe Vertretung der Judenmiſſion, die ja 
an den oſteuropäiſchen Fragen ebenfalls 
jehr interefjiert ijt. Etwa 500 Berjonen 
mögen an der Konferenz teilgenommen 
haben, gegen 300 hatten ſich angemeldet 
und mußten untergebracht werden. Die 
Referate hielten ſich auf einer bemerfens- 
werten geiftlichen und geijtigen Höhe, ent- 
iprechend der Zujammenjegung der Konfe- 
renz;, an der eine große Anzahl von 
Neichsgottesarbeitern und Xaien in ' füh— 
render Stellung im Werke des Herrn 
teilnahmen. Ein freudiger Ton klang im- 
mer wieder durch: Der Herr hat etwas 
vor in unſerm deutjchen Vaterland, aber 
zugleich auch die Sorge: it das Volk 
Gottes bereit und aufnahmefähig für die 
Segnungen Gottes? Es jei da bejonders 
des Dienjtes von Prediger J. Kröfer und 
Paſtor E. Lohmann gedacht, was jie 3. B. 
zu dem Thema „Göttliche Orientierung 
für die Gegenwart” jagten, mag für viele 
der Teilnehmer Anlaß gegeben haben, jic) 
ernjtlicy zu prüfen, ob fie recht eingejtellt 
ind für die Forderungen Gottes an Sein 
Rolf. Unſere Gemeinjchaftsfonferenzen 
firchlichen oder freifirchlichen Charafters 
leiden oft unter einer etwas philijterhaf- 
te fleinlichen Enge, es dreht fich zuleßt 
DA nur alles um die Bedürfnifje und Nö— 
te eines begrenzten Kreiſes, hier herrſchte 
eine geradezu wohltuende Großzügigfeit; 
die Konferenz war etwas Neues, fie war 
noch nicht mit einer Gejchichte belajtet und 
ebenfowenig mit einem Richtungsſtempel 
gefenngeichnet, ungehindert von firchlichen 
und Fonfejjionellen Scheuflappen fonnten 
die großen Gegenwartsprobleme, welche 
die Gemeinde des Herrn gegenwärtig be- 
wegen, in brüderlidiem Geijt erwogen 
werden. Eins iſt mir in diefen Tagen 
ganz klar geworden, wenn Gott unſe— 
rer vielfach jchwac und Fleingläubig ge- 
wordenen Gemeinde deutjcher Zunge eine 
fo nötige Wioderbelebung jchenfen u. unser 


armes deutſches Volf mit einer anbal- 
tigen Erweckung heimſuchen jollte — und 
Anzeigen dafür find da —, dann ijt nicht 
der Gnadauer Verband oder die Blanfen- 
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burger Konferenz oder irgendeine frei— 
kirchliche Vereinigung es, welche den Se— 
gen Gottes aufzufangen vermag, dann 
muß es, vielleicht durch noch viel ſtärkeren 
Druck der äußeren Nöte, zu einem ganz 
andern Zuſammenſchluß aller Gläubigen 
kommen, zu einer Einheit, die über die 
großen Pläne Gottes mit Seinen Heili— 


gen alle £onfefjionellen Schranfen, alle 
Xehrjtreitigfeiten und vor allem jeden 


Egoismus, der mur das eigene jucht, da 
hinten läßt. 

Nicht wenig zur Großzügigfeit diejer 
Konferenz trug die enge Verbindung mit 
den Miffionswerf „Licht dem Djten“ bei. 
Wieder fand man es auch bier bejtätigt, 
dab; nichts die Gemeinde des Herrn inner: 
lich jo fördert, als die enge Verbindung 
mit der Miflion. Gott hat den Brüdern 
Kröfer und Jack ein großes und gejegnetes 
Nerf anvertraut, und daß gerade durch 
Deutjche den früheren rufjischen Feinden 
das Evangelium mun vermittelt wird, das 
gehört zu den bejondern Wunderwegen 
des Herrn. Einmal werden in dem Mij- 
jionshaus ruffiiche Gläubige für den 
Evangeliftendienjt an ihrem Wolf ausge- 
bildet, die Mifjion an den Oſtjuden joll 
ebenfalls in den Bereich der Arbeit einbe- 
zogen werden, namhafte Xehrfräfte jtehen 
dazu zur Verfügung; beſonders wichtig iſt 
aber die literarijche QTätigfeit durd) Her— 
ausgabe ruſſiſcher Bibeln und Bibelteile 
und durch die Bearbeitung einer rujjiichen 
Bibelfonfordanz, für die als Grundlage ein 
3ettelfatalog mit 120000 Titeln be— 
reits vorliegt, der bald drucfertig wird. 
Hervorragende Kräfte aus den gläubigen 
ruſſiſchen Gmigrantenfreifen arbeiten in 
großer Treue an diejer wichtigen Arbeit, 
genannt jeien nur Graf Pahlen und 
Fürſt Lieven, in „Licht dem Oſten“ trifft 
fih überhaut ein erjtaunliches Maß der 
bejten ruſſiſchen Intelligenz. Bajtor Jack 
mit jeinem Vortrag „Miſſionsausſichten 
in Rußland“, die Berichte verjchiedener 
rujjiicher Brüder, welche zum Teil erjt 
fürzlich) aus Rußland gefommen find, ba- 
ben den Sonferenzteilnehmern das Herz 
warm gemacht für ein riejengroßes Miſ 
fionsfeld vor unferer Tür, das weiß zur 
Ernte iſt und das Gott öffnen wird, wie 
viele Schlöffer auch zurzeit die boljchewi- 
jtifche Negierung davorlegt. Sch meiner- 
jeits darf froh den Gewinn befennen, den 
ich durch dieſe Orientierung nad dem 
Dften davongetragen habe, und das Herz 
ift mir aufgegangen darüber angejichts 
der Tatjache, dab, nachdem unsere Feinde 
uns den Weg zur Million verjchloffen, Er 
das am Boden Tiegende Deutichland dem 
großen Rußland zum Segen ſetzen will, — 
ja, ein wunderbarer Gott. 

Co hat die Wernigeröder Tagung An- 
regungen und Segen in reihem Mae 
gebracht, daß der Herr jie bewahren und 
vertiefen möge, ijt unſer Gebetswunſch. 

K. Möbius. 


* * * * * 


Ausfihtspunfte im Heiligen Lande. 


Das Heilige Land iſt befamitlic in 
Berg und Tal höchſt mannigfaltig geglie- 
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dert. Die tiefite Erdjpalte der Welt, das 
Sordantal, durchſchneidet es don Nord 
nad) Süd, Gebirge erheben jich zu ihren 
beivoen Seiten. Dazu fommt die Mee— 
resebene im Weiten, der jchneebedecte 
Sermon im Norden. Das alles macht es 
verjtändlich, dab ſich eine Fülle großar- 
tiger Ausſichten von feinen Höhen darvie- 
tet. Nur einige davon will id) heraus» 
greifen. 

1. Zuerſt jteigen wir auf die Höhe 
weitlicy von Wazareth hinauf, weil 
das die Ausficht nt, die Jeſus jeyon in 
jeiner Jugend und jpäter bis zu jeinem 
öffentlicyen Hervortreten immer vor Aus 
gen gehabt hat. Wir bejteigen zunächſt 
unjeren eigenen Berg des „Galiläiſchen 
Waiſenhauſes“. Bei meinem legten Beſuch 
war ich mit meinem Bruder und unjerer 
Freundin, Frau Paſtor Weüller, wieder 
droben. Wie erinnerte mich alles an je— 
nen Sonntag Kantate im Jahre 1910, 
wo wir bier in der Morgenfrühe den 
Grundſtein zum Galiläiſchen Watjenhauje 
legten! Die ganze unermeßlide Xand- 
iyaft um uns her jdyien damals zu rufen: 
„Das iſt der Tag des Herrn!” Drunten 
ım liebiichen Tale lag Nazareth. Zwiſchen 
den weißen Häuſern jchimmerten im bel- 
len Grün Granatapfel-, Feigen und 
Mandelbäume. Dunfel hoben jich Die 
zahlreichen Zypreſſen davon ab. Auf den 
Höhen rings um die Stadt ſchauten Land— 
häujer uno Kloſtergebäude herüber, von 
veren Dächern da und dort zur eier des 
Sonntags eine Flagge hinausflatterte. 

Aehnlich war es auch diesmal. Schon 
der Blick hinunter auf die Stadt im Tal, 
wo Jeſus unbefannt für die Welt auf- 
gewachſen ijt, war jchön und herzbeweg— 
lich. ®Bielleiht hat er manchmal von 
drunten im Tal jeine Schritte auch) auf 
dieſen unjern Berg beraufgelenft. Dann 
rubten jeine Augen auf demjelben Rund— 
bilde, das jich in der Ferne über Berg und 
Zal vor uns ausdehnte. Ningsum ja- 
ben wir einen Kranz von Gebirgen. Drü- 
ben im Djten ragte ganz nahe die mächtige 
Kuppel des Tabor über die Nazarener 
Höhen herüber. An ihn jchlo ſich nach 
Siden Gebirge an Gebirge. Das erite 
war der Dſchebel ed-dabhi, den die 
Neijenden gerne den „Eleinen Hermon“ 
nennen. Es ijt ein jtattlicher Gebirgsjtod, 
dejien eindrudsvolle Gejtalt das ganze 
Yanojchaftsbild prächtig mit einrahmt. 
Was aber unjere Aufmerkſamkeit be- 
jonders auf ihn hinlenft, das find drei 
Orte zu jeinen Füßen, dern Namen uns 
jeit unjerer Kindheit befannt find. Da 
it zuerſt ganz vorne zu jeinen Füßen 
Nain, eines der wenigen Dörfer, die 
das Neue Tejtament in der Geſchichte 
der galiläifhen Wanderungen Jeſu mit 
Namen nennt. Marmorweiß jchimmert 
aus dem dunflen Schatten des Dorfes, 
das noch heute im Munde der Araber 
Nain heißt, das katholiſche Kirchlein her- 
über, das zum Andenfen an die Mufer- 
wedung des Sünglings von Nain erbaut 
worden if. Weiter linfs jchaut wieder 
eine dunfel gefärbte Ortichaft zu uns her— 
auf: Endor. Wer fennt nicht die Ge- 
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ichichte von der Here zu Emdor? Dort 
drunten hat jie gehauſt und den unglüd- 
lichen König Saul in der legten Nacht jei- 
nes Xebens empfangen. Auf Der andern 
Seite des Dſchebel ed-dahi Liegt wieder 
ein befannter Drt: Sunem, die Sei 
mat jener Sunamitin, bei der der Pro— 
phet Euſa gerne einfehrte, deren Sohn er 
auferivecte, and) die Heimat der im Ho 
hentied bepingenen Sulantith. 

Das nächſte Gebirge, das ſich ſüdlich 
anſchließt, ſind die Berge Bılboa. 
Dort hinauf trieben die Philiſter am Mor 
gen nach dem Beſuch zu Endor den ver— 
zweifelt fechtenden König Saul mit ſei— 
nem Heere, und dort auf einer der Höhen 
oder in einer aufwärts führenden Schlucht 
hat er Schlacht und Reich und Leben ver 
loren. Wunderſchön ſino die blauen Li 
nien des Gebirges, das an die Schwäbi 
ſche Alb erinnern könnte. Aber wenig be— 
baut ſind ſie und unfruchtbar, als ob ſich 
die Klage Davıds an ihnen erfüllt hätte: 
„Ihr Berge Gilboa, es müſſe weder tauen 
nod) regnen auf euch! Denn daſelbſt iſt 
den Helden ihr Schild abgejchlagen, der 
Schild Sauls, als wäre er nicht gejalbt 
mit Del.“ 

Ganz ferne im Süden jchliegen den Ge 
fihtsfreis die gewaltigen Berge Ebal 
und Garizim, die in der Bibel jo 
oft genannt werden, und zu deren Füßen 
jenes denfwürdige Geſpräch Seju mt der 
Samariterin jtattgefunden hat. Aber mur 
wie durch einen Nebelſchleier ſind fie zu 
erfennen. 

Dann aber Tchliegt fih im Weſten in 
ſcharfen und klaren Umriſſen das Kar— 
melgebirge an, das ſich in langer 
Linie von dem in der Bibel jo oft erwähn- 


ten Megiddo bis hinüber zum fernen 
Steilabfal ins Mittelmeer dahinzieht. 
Prächtig rahmt der breite, dunfelblaue, 


durch viele Zäler und Schluchten geglie 
derte Riten des Karmel das Geſamthild 
ein, das er geradezu beherrſcht. Die ganze 
Geſchichte des gewaltigen Propheten Elia, 
die mit dem Karmel jo enge verflocdhten 
it, tritt angefichts diejes vielbefungenen 
Gebirges vor unjere Seele. 

Inmitten diefes farbigen Kranzes von 
Gevirgen liegt im Frühling, wenn die 
Saaten noch friſch find, wie ein wogen- 
des grünes Meer die Ebene Sesreel, 
das fruchtbarſte Gebiet des ganzen Lan— 
des. Ein dunfler Bunft ragt aus ihren 
unabjehbaren Getreidefeldern hervor: das 
ift Jesreel, die alte Königsſtadt. Wel- 
der Glanz und welche Ueppigfeit wurde 
dort einjt zur Zeit des Königs Ahab und 
jeiner Iſabel entfaltet! Und wie mand)- 
mal iſt der Prophet Elia dort als jtrenger 
Bußprediger in den von Golde jchimmern- 
den Königspalajt getreten! Heute ijt von 
dieſem Glanze nichts mehr zu ſehen. Die 
einjtige Königsitadt iſt ein ſchmutziges 
Fellachenneſt und ſieht aus, als ob jeit 
Menjchengedenfen nie jemand anders als 
Wilde hier gehaujt hätten. In der Ebe- 
ne läßt ſich der Lauf des Baches Kiſon 
verfolgen, wo Elia über die Baalspfaffen 
bfutiges Gericht gehalten hat. Er fließt 
in der Richtung von Haifa und Akkon, de 
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ten Umriſſe in der Ferne dem Auge ver— 
ſchwimmen, dem Mittelmeer zu. Es iſt 
alſo eine Ausſicht von ſeltener Reichhal 
tigkeit an bibliſchen Erinnerungen, die 
ſich uns von der Höhe unſeres Galiläiſchen 
Waiſenhauſes in Nazareth bietet. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miſſion. 


Birra, via Janjgir, Diſtr. Bilaspur, 
C. P. India, 25. Juli 1023. 
Lieber Bruder Winſinger: 
Bitte die Rundſchau an meinen Bruder 
Heinrich Wiens in Sibivien zu ſchicken. 
Dante fürs Schicken der Rundſchau nach 
Indien. Sie bringt manche Nachricht aus 
der alten Heimat, aber von meiner Ve 
gend, Sagradowka, kommt faſt nichts. 
zer Geſundheitszuſtand iſt hier in un 
ſerer Miſſion in dieſem „Sabre recht be 
friebigend geweſen, und das erleichtert Die 
Arbeit ſehr. Wir haben viel Urſache zum 
Danken für ſolch unverdiente Gnade. 
Alle Arbeit iſt im vollen Gange, nur 
das Bereiſen der Dörfer geht jetzt nicht, 
weil wir in der Regenzeit ſind. Bis dahin 
iſt wie Regenzeit jegr geitinde gewejen, und 
die Farmer wünſchen mehr Negen Fir den 
eis. Vorige Nacht batten wir einen 
Stegenjturn, wie ſchon jeit lange nicht. 
Es fiel 3 Zoll Waſſer. Dies hat die Ge 
müter etiwas erleichtert, doch iſt noch viel 


Regn notwendig, um eine Weisernte zu 
jicyern. An Gottes Segen iſt ja alles 
gelegen, und wir hoffen, Indien wird 


ibn in diefem Jahre erhalten, um die Lage 
manches Armen zu erleichtern, beſonders 
auch unſerer armen Chriſten, die recht 
genügſam ſein müſſen. Die meiſten ſind 
ja Weber und können dadurch ihren Le 
bensunterhalt verdienen, aber wenn die 
Ernten ſo ſchwach ſind wie in den letzten 
Jahren, dann iſt auch weniger Verdienſt. 
Es iſt noch viel Arbeit, ehe Indien mit 
ſeinen Millionen wird ganz für Jeſum ge 
wonnen jein. 

Laßt ums gemeinfam 
iind wir jtärfer, 

Mit Brudergruß, Dein 

B. 3 Wiens. 
* * * 


arbeiten, dann 


* * 


Ein Kongreß der Hugenotten der Welt 
wird im nächſten Jahr bei Gelegenheit des 
300jährigen Jubiläums der Gründung 
von New Netherland abgehalten werden. 
Die Regierung wird von "dem Gedenk— 
tage Notiz nehmen, indem jie 300 000 
Halbedollars mit dem Bilde Wilhelms 
Des Schweigjamen und des Schiffes ‚New 
Netherland“ prägen läßt. Die Königin 
von Holland, der König von Belgien 
und der Präfident von Franfreich find zur 
Feier eingeladen worden. 

* * * - 

Die Hernhnter, 
oder, wie fie fich gerne nennen, die Brü— 
dergemeinde haben nad) dem Bericht ib- 
res Mifftonsjefretäs, Bajtor Paul de 
Schweinig, mehr Mitglieder auf dem Mij- 


Schnapshändlern, die 
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jionsfeld als in den, heimatlichen Gemein- 
ven. Die Seelenzahl in den vier Bro- 
vinzen Amerifas beträgt 46 782, wäh— 
reno die auf den Wiſſionsfelder ſich auf 
105 711 beläuft. Dieje verhältnismäßig 
fleine Sircyengemeinichaft unterhält 290 
Diilfionare und 2278 eingeborene Helfer, 
In Amerifa hat ji ihre Mitgliedſchaft 
in den letzten fünfimozwanzig Jahren 
verdoppelt. Sie beträgt 17 314. 


Die Miffion in Alaska. 

Nach einem Bericht des Komitees für 
Masfa, welches vom Einheimiſchen Mij- 
jionsrat und vom Nat der Frauen für 
Einheimiſche Miſſion der Biſchöflichen 
Methodiſten ernannt worden war, betrei 
ben gegenwärtig zehn verſchiedene kirch— 
liche Benennungen durch ihre zuſtändigen 
Organiſationen Weijiionsarbeit in Alaska. 
Die „Disciples“ ſtellten Ende 1918 ihre 
Arbeit ein, beabſichtigen dieſelbe aber in 
Petersburg und Seward, wo ſie wertvol— 
les Eigentum beſitzen, falls der Zuzug der 
Bevölkerung in dieſe Gegenden es recht— 
fertigt, wieder aufzunchmen. Ueber ihre 
Arbeit in Alaska haben folgende Denomi— 
nationen berichtet: Baptiſten, Kongrega— 
tionaliſten, Biſchöfliche Methodiſten, Mäh— 
riſche Brüder, Presbyterianer, Proteſtant— 
Grilfopale, Schwediſch-Evangeliſche und 
Friends. Es beſtehen 113 Wiſſionsſtatio— 
nen in Alaska mit 170 Miſſionaren. Die 
Unkoſten des Betriebs dieſer Arbeit be— 
laufen ſich auf ungefähr $250 000. Die 
griechiich-fatholiiche und die römtjch-Fatho- 
liſche Kirche unterhalten ebenfalls Miſ— 
ſionen in Alaska. 

k ! k * 
Ein großer Afrikaner. 

Bor etlichen Monaten jtarb einer der 
bervorragenzsten Fürſten, der im der 
Geſchichte Afrikas ſich einen bleibenden 
Namen erworben hat. Er war der Ne— 
gerhäuptling Khama, der über die Bam— 
wangwato herrſchte, einen Stamm der 
Betſchuanen in Südafrika. Er erreichte 
ein Alter von 90 Jahren und erlebte es, 
daß MAfrifa aus jeiner Abgejchlojjenheit 
in den Weltbetrieb hineingerijfen wurde. 
Schon frühe kam er mit dem Chrijten- 
tum in Berührung und wurde ein x 
zeugter Ehrift, deifen lange NRegierufgs- 
zeit ein großer Segen für jein Volk war. 
Seine Nacbarfönige waren berüchtigt 
durch ihre Grauſamkeit, Xobengula, der 
biutdürjtige Häuptling der Meatabelen, 
und Xewanifa, der Beherrſcher der Barot- 
I, 

Khama mußte bei aller Freundichaft 
für die Weißen jeine Mutorität geltend zu 
machen. Er lich jich nicht einjchiichtern 
durch das anmaßende Gebahren britischer 
Beamter, während er amdererjeit3 für 
Männer wie den Adminiſtrator John 
Macenzie die höchite Verchrung hatte. 
Much den Miſſionaren gegeniiber machte 
er jeinen jtarfen Willen geltend. 

Berühmt iſt jein Kampf mit den 
ſonſt überall bei 
den Negern und Kaffern ihren Fuſel maſ— 
ſenweiſe verkauften. Sie ſetzten ſich auch 
in Khamas Reich feſt; als er ſie nicht ver— 
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jagen konnte, reijte er nad) England, wo 
damals Joſeph Chamberiain Kolonial- 
minifter war. Khama fand bei ihm fräf 
fige Unterjtügung und jein Recht wurde 
anerfannt, die Scmapshändler auszu— 
weiſen. Mlsbald nad) jeiner Heimkehr 
ihite er ihnen eine Vorladung und hielt 
eine furze Rede an jie, die Miſſionar 
Hepburn nachher aufzeichnete. „Ihr 
denkt,“ jafte er, dal ihr meine Gejege 
verachten könnt, weil ich ein schwarzer 
Mann bin. Es iit wahr, ich bin ſchwarz, 
aber icy bin Meijter in meinem eigenen 
Lande. Wenn ihr Weiße einmal das 
Land regiert, dann mögt ihr tun, wie ihr 
wollt. Beute regiere ich noch, und ich wer- 
de die Gejeße durchführen, die ihr ver 
böhnt und verjpottet. Nehmt alles, was 
ihr habt, reißt das Eiſen von den Dächern, 
pakt eure Waren zujammen und fort mit 
euch! Und wenn jonjt noch ein Weiher bier 
iit, dem meine Gejete nicht gefallen, der 
joll auch gehn. Ihr jolltet euch was ſchä 
men. Ich verfiche mein Bejtes, ‚mein 
Rolf dem Worte Gottes gemäß zu regte 
ren, das wir bon euch Weißen erhalten 
haben, und ihr gebt uns ein Beiſpiel der 
Sottlofigfeit. Ihr wißt, dal; etliche mei- 
ner Brüder gelernt haben, den Stoff nur 
zu gern zu trinken, und ihr verjucht fie 
damit. Heute mache ih ein Ende. Fort 
mit euch! Nehmt euer Vieh, verlaßt meine 
Stadt und kommt niemals zurück.“ 


Sn der Tat gelang es den energijchen 
alten Häuptling bis zuleßt jein Volk vom 
Fluch des Branntweins frei zu halten. 

(Bresbyterianer.) 


k * * 


Korreſpondenzen. 


* * * 

Roſenort, Man., 23. Aug. 1923. 

Montag früh 5 Uhr jtarb hier Peter 
W. Töws an einem Krebsleiden an Le— 
ber und Magen, woran er jchon längere 
geit litt, aber im Bett war er mur weni- 
ge Tage vor jeinem Ende. Gr binterläßt 
6 Kinder aus eriter und 5 Kinder aus 
zweiter Ehe, und die Mutter zu den Pin- 
dern, die jein Dahinjcheiden betrauern. 
Sein Leben hat er auf 60 Jahre gebracht, 
und reichen noch nicht an die Zahl der 
Jahre, wovon David jpricht, aber Gottes 
Wege find nicht unjere Wege. O jelig, 
wer da jagen fann, was Gott tut, das ijt 
wohl getan. Ein ſchönes Lied für ihn 
war: „Jeſus meine Zuverſicht.“ Seine 
beiden Brüder Jakob und Abram, jamt 
Familien waren auc zu jeinem VBegräb- 
nis gefommen. 

Wir hatten auch die Freude, Editor 9. 
5. Neufeld auf dem Begräbnis zu begrü- 
den. E 2. F. madte am jelben Tage 
nod) einen Abjtecher mit ibm zujammen 
nad Kleefeld, und von dort am nächiten 
Tage, alſo Donnerstag nad) Altona. 

Die Ernte fällt bier überall nur recht 
jparlic aus, denn der Rojt hat den Wei— 
zen ſchwer beichädigt. Hafer und Gerite 
iit beiler, aber auch nicht zum Beiten. 

A Korr. 


Alennonitifche Rundſchau 


Winkler, Man, 26. Aug. 1923. 
Werter Editor! 

Sp flieyen unjere Tage bin, muß id) 
gleich zum Anfang bemerfen; ja jind wir 
bereit Liebe Leſer wenn unjer Ende nahet? 
Seit ich das legte Mal jchrieb, hat ſich noch 
manches bier zugetragen. Unter ande- 
dern jind bier zweimal Rußländer ange 
fommen. Das erjte Mal war ich Zeuge, 
gerade am Bahnbofe, wie em Waggon 
vinmwanverer bier anfanıen, das amore 
Wal war ich Umstände halber nicht zuge 
gen, wei auch nicht genau, wieviel dann 
famen. Zum erjten wial waren, wie da 
bier gejagt wuroe, 65 Wann, d.h. Frauen, 
Kinder und Männer. Von  memen 
Freunden iſt joweit nichts angekommen 
Wie ich etwas ſpäter erfuhr ſind bei Roſt 
hern herum meine Schweſter Anna ange 
kommen. Sie ſind nach Heinrich Ben 
ners, meinen Bruder bei Borden abge 
hoit worden, Diejes find Beter Krahnen, 
ſtammend von Chortig, aus der alten 
Kolonie aus Südrußland. Zuletzt bat 


der Schwager wohl in Neuendorf ge 
wöhnt. 
Nun wünſche allen einen gelungenen 


glücklichen Anfang bier in MAmerifa, auf 
Freiheitsboden. Alſo auch Gott mit Dir 
l. Beter, wirjt ja bald jeben, wie man’s 
ſier in Canada treibt, es iſt eben aud) 
eine wechjelvolle Reihe von Arbeiten bier 
im Weſten. Bitte, wenn Du Diejes in 
der Rundſchau gelejen halt, dann teil uns 
Doch mal etwas mit von Euren vielen Er 
fahrungen aus der jo jchweren Zeit im al- 
ten VBaterlande Kannſt uns auch ſchrei 
ben, wer noch alle ven unjern Fremden 
Dort am Leben jind, 

sn Aunſerer Gegend it das Dreſchen 
bald als beendet anzufehen. Der Er- 
trag iſt im Durchichnitt weit geringer, als 
im Borjahre, Einen Farnıer frug id), 
Freund, haſt viel vom Acer gedrojchen, er 
meinte er babe 700 Bſch. von zwei Far: 
men gedroichen und Safer habe er nur die 
Sälfte gedroſchen. Es iſt bier viel Roſt 
unter dem Getreide gefallen, hat aljo den 
Ertrag ſehr verringert. Regen hatten 
wir die legte Zeit genug, jo da die Wei: 
de wieder ſchön grün ausfieht. Objt gibt 
es in den umliegenden Wäldern 'ziemlid) 
viel, wer fich die Mühe macht und jolches 
holt. Ob Jemand von den Leſern der 
Rundſchau kann jagen, wo die E. P. R. 
das Land liegen bat, wo die Rußländer 
anlicdeln wollen? 

In Liebe alle Leer und Freunde grü- 
ßend von P. H. Penner. 

* 


* * J * 


Fresno, Galif., 1408 N. St., 
den 20. Auguſt 1923. 

Lieber Editor! Einen Grub der Liebe 
zuvor an Euch und alle Rundichaulejer, 
ſowie an alle Verwandte und Bekannte in 
Canada. Will verjuchen, auch ein wenig 
zu jchreiben, vielleicht findet der Editor 
Raum für diejen Bericht. 

Ich bin bier jo allein im jchönen Calif. 
ton allen meinen Geſchwiſtern. Aber wir 
iind jeßt Gott jei Danf gejund, was doc) 
der größte Reichtum bier auf Erden tit. 


Oft fühle ich mich jehr einfam, weil mein 
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lieber Mann den 23. März 8.3. geitorben 
iit. Sa, es gibt manche traurige Stunden 
in dieſem Xeben. Wir fünnen oft nicht 
verjtehen, warum es uns jo gebt, aber 
der Herr führt wunderbar, dody läßt Er 
nicht die Seinen, nein, Er läßt in Ge— 
fahr des Geiſtes Hilf erjcheinen. Damit 
babe ich mich oft getröftet. DO, wie weh 
tut ſolche Trennung, aber wenn ich zurück— 
denfe, wie ſchrecklich er leiden mußte, 
dann muß ich doch jagen: Dem lieben 
Gott vielmal Danf, da; Er ihn erlöjt 
bat. Er wurde in 5 Tagen viermal ope- 
viert, es iſt fait unglaublid. Es läßt 
ſich mit Feiner Feder bejchreiben, was ich 
und die Kinder angejehen haben und mein 
lieber Mann ausgehalten hat. Er wünſch— 
te jo jehr, erlöjt zu werden, um bei Jeſum 
zu jein, mın bat er das gemwünjchte Teil 
erhalten. Nach 12tägiger ſehr ſchwerer 
Krankheit nahm der Herr Ihn weg bon 
uns, gerade an jeinem Geburtstage, 51 
Jahre alt. 

Sp ſehen wir, dab der Mench zu jeder 
Zeit fterblich iſt, ob jung oder «alt, die 
Frage iſt nur, ob wir bereit find, ins Jen— 
ſeits hinüber zu geben. Sch tröjte mich 
damit, da wir uns Dort wieder jehen 
werden an jenem Himmelsthron, wo fein 
Scheiden mehr jein wird, und Gott wird 
abwiichen alle Tränen von unjern Mugen. 

Grüßend: Maria Frieſen. 

:k i⸗ * * * 


Verwandte geſucht. 
* * * 


Sch habe einen Onfel in Amerika, den 
Bruder meiner Mutter, fein Name ift 
Karl Pauls, ausgewandert von Wejtpreut- 
hen im Sabre 1866. Seit 1887 hatten 
wir feinen Briefwechjel mehr. Ich möch— 
te gerne wiljen, wo diejer Onfel oder dej- 
jen Sinder wohnen. Meine Mdrejje iſt 

Frau Regina Srüger. 
Lager Seimfehr, Barade 63, Kreis Ha- 
meln, Hannover. 
* * * 

Ich möwte gerne ausfinden, wo unſer 
Sohn Heinrich Neufeld wohnt. Seine Ad— 
reſſe wiſſen wir nicht weiter, als nur, daß 
er in der Krim wohnt. Seine Ehe war 
kinderlos. Wir möchten gerne wiſſen, ob 
er oder ſeine Frau noch am Leben find. 
Scit 1914 haben wir feine Nacdrichten 
mehr von ihnen erhalten. Bei Spat ijt 
eine Hochſchule, da ſoll unjer Neffe Franz 
Gdiger Lehrer jein, vielleicht fünnte er 
Auskunft geben, ich bitte jehr darum. 

Sacob Neufeld, 
Noithern, Sasf. Kanada. 


* * * * * 


Daniel E. Thieſſen jchreibt aus Dallas, 
Oreg.: Wir find Gott jei Danf gefund 
und wünjchen einem jeden Rundichaulefer 
dasjelbe. Weil es uns in Waſh. nicht 
beimijch war, da dort nicht von unſern 
Deutjchen jind, fuhren wir nad) Dallas, 
um es anzufchauen. Hier wohnt mein 
Couſin A. 3. Warfentin und hier wurden 
wir aud; freundlicdy aufgenommen. Kor— 
nelius Zorenz von Hepburn Sasf. waren 
dort auch auf Beſuch. Er ijt freundlich 
wie immer und er arbeitete auch jchon 
einen Tag in der Sägemühle, aber es 
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war ihm doch zu ſchwer. In der Säge- 
mühle find beinahe nur deutjche Arbeiter. 

Alles ijt Hier ſehr jehr bejchäftigt, jo- 
gar die Tanten mit den Kindern gehen auf 
Arbeit, nämlich auf Hopfenpflüden. Weil 
jie es jelber brauchen zum Brotbaden, jo 
ziehen fie vor, es jelber zu tun, da wiſ— 
jen fie auch), dal es gut ijt. Das dauert jo 
2 bis 3 Wochen. Dann fängt das Pflau- 
menpflüden an, das dauert aud) jo 3 Wo- 
chen. Dann fängt es an zu regnen. Was 
bier dann gejchafft wird, weiß ich nod) 
nicht. Die Tanten jagen, das ijt nicht 
ihlimm mit dem Regen, deswegen trocd- 
net die Wäjche hier doch. Deshalb fann 
A. Thiegen von Borden nur herfommen 
und ſich die Gegend hier bejchauen. — 
Am Sonntag werden bier auch Ver— 
jammlungen abgehalten, gerade wie im 
Norden. — Es iſt ſchon warm, aber 
nicht jo heiß, wie in Sasf. So ijt meine 
Adreſſe aljo in Zufunft Dallas, Oreg. 

Anni W. Töws, St. Pierre Jolis, 
ichreibt: Ich muß furz berichten wie mein 
Bruder Jakob gejtorben ijt., Er hatte im 
März d. 38. Ausruf und dann ging er 
auf Arbeit, Er arbeitete beim Meltejten 9. 
riefen in Halbjtadt auf der Wejtrejerve. 
Er hatte an dem Tag beim Kellermachen 
geholfen, es war jehr heiß. Abends ging 
er mit 2 andern baden. Er jagte, wir wol- 
len binüberjchwimmen. Als er drüben 
war, bat er fein Wort mehr gejprochen, 
er ijt langjam untergegangen. Am nächſten 
Morgen famen Geſchw. B. riefen mit 
ihm nad) dem Elternhauje. Was das fiir 
Gefühle gibt, weiß ich jet nur, weil ich es 
erfahren habe. Aber unſer Troſt it, das; 
der Heiland uns nicht verlafjen noch ver- 
jaumen wird. Mein Bruder war immer 
jehr geduldig und jeine Wirtsleute waren 
jehr zufrieden mit ihm. Er hinterläßt El— 
tern und 12 Gejchwijter, die jeinen Tod 
betrauern, aber nicht ohne Hoffnung. Er 
ift alt geworden 31 Jahre, 10 Monate und 
13 Tage. Das Begräbnis fand jtatt hier 
im Elternhaufje. Prediger Peter Giesbrecht 
hielt die Leichenrede. Es waren viele 
Trauergäjte anmejend. 

* * * 

Elias Walter, Macleod Alberta,jchreibt 
am 31. Auguſt: Unfere Ernte fieht die- 
ſes Jahr jehr jchön aus, aber der Hagel 
hat ein wenig Schaden gemadt. Auf 
manchen Pläßen liegt der Weizen ganz, 
platt.Werden vielleicht nächſte Woche fertig 
werden mit Weizen ſchneiden. Sonjt find 
wir noch alle gejund und wiünjchen das- 
felbige. 

* * — * * 

Dfler Sask. den 30. Auguſt 1923. 
Werter Editor. 

Wegen der vielen Arbeit ijt von bier 
ihon lange fein Bericht in der Rundſchau 
erichienen. Schreiber diejes hat als Korr. 
bei dieſer droden Zeit auch eigentlich 
nicht Zeit zum jchreiben, aber ich nehme 
mir ein paar Stunden Ruhe, um dod) 
mal etwas aus der Dfler Umgegend zu 
berichten. Erntezeit, reiche Zeit, Gott hat 
Segen ausgeſtreut uw, Die Barmer find 





Alennonitiiche Rundichen 


im Durchſchnitt zur Hälfte fertig mit Ge- 
treidemachen. Das Wetter iſt ſchön und 
troden, jehr pafjend zur Feldarbeit. Es 
ilt hier eine große Ernte in Ausſicht, aber 
wieviel e8 vom Acer geben wird, fann ich) 
noch nicht berichten, hoffe aber, es jpäter zu 
tun. Rürzlich fuhr ich bei einem Farmer 
vorbei, der am Weizenjchneiden war. Ich 
hielt ein paar Minuten an und wir wech— 
felten einige Worte, Ich fragte ihn, wieviel 
Band er brauche für ſolchen Weizen wie er 
hatte. Er jagte,3 Pfund zum Mder. Dann 
fragte ich, ob es 30 Bufchel geben könne 
vom Acer. Nein, jagte er, von diejfem nicht 
es iſt zuviel Unfraut dazwiſchen, aber ich 
habe im frifchen Lande ſolchen Weizen, 
der rein iſt, da hoffe ich, 30 Bufchel vom 
Acer zu befommen. Dann fuhr er friich 
darauf los und auch ich fuhr meinen Meg 
weiter. Sollten wir Farmer dteje ſchöne 
Ernte einbringen fönnen, dann wird das 
Held im Herbſt jchön Flingen. Dazu macht 
ih unſer Geſchäftsmann B. N. Abrams 
auch ſchon bereit, er bat ſchon manche fri- 
sche Waren eingekauft. 

Aufs erjte mul ich von einem großen 
Unglück berichten. In der Nacht vom 11. 
auf den 12, Auguſt brannte in Schönwieſe 
Joh. Dölls Stall nieder, 12 Arbeitspfer 
de verbrannten mit. Die Pferde haben 
jammerlih umfommen müſſen, das Feuer 
wurde nicht entdeckt bis Mitternacht und 
dann war es zu Tpät, noch etwas zu ret- 
ten, es war jomehr alles niedergebrannt. 
12 Pferde, die Gejchirre, 1000 Buſchoel 
Safer und mehrere Fuder Heu, alles iſt 
dem gefräßigen Element zum Opfer gefal- 
len. Stall und Pferde find verfichert, aber 
die Gefchirre und das Futter nicht. ES iſt 
ein großer Schlag für den Döll, aerade 
zum &etreidejchneiden alle Pferde zu ver- 
lieren. 

Von Kranken kann ich berichten, daß im 
Dorf Neuanlage der alte A. Giesbrecht 
ſchon ſeit Frühijahr im Bett iſt. Sein Lei— 
den iſt Magenkrebs und es wird immer 
weniger mit ihm. Das letzte, das ich hörte 
war. daß er ſchon fo ſchwach iſt, daß immer 
2 Mann da fein müſſen, Hilfe zu leisten, 
wenn er umgelegt werden joll. Er ift zu 
einem Sfelett abgemagert, fein Wunſch tit, 
dab er doch bald von feinem Leiden erlöft 
werden könnte. — In Rojenfeld iſt ©. 
Günter ſchon den Sommer über Teidend 
aetvefen an Rheumatismus, doch mın hat 
das Reihen ſoviel nachgelaffen, daß er auf 
dem Binder fiten fann und mähen. — W. 
Bergen, Clarks Crossing, »iſt auch den 
Sommer über jo mehr fränflich geweſen 
an Wafferfucht. Das Doftern will nicht 
viel helfen, er iſt mal beſſer ımd mal 
Ichlechter. Bergen würde e8 mit Danf an- 
nehmen, wenn einer ihm mal ein qutes 
Rezept zuſchickte gegen dieſes Leiden, viel— 
leicht fönnte ihm noch geholfen werden. — 
Nafob Martens Tochter Anna, die auch 
feit Frühjahr an der Wafferfucht litt, wur— 
de am 20. Muauft durch den Tod bon 
ihrem ſchweren Leiden erlöft. Das Leichen- 
feft wurde am 23. abgehalten, Sie iſt 19 
Sahre, 4 Monate und etliche Tage alt ge— 
worden, — Sonntag, den 26, Auguſt, 10 





12. September 


Uhr morgens, ſtarb nad) 12 tägigem 
Kranfjein las Redefops Frau im Alter 
von 47 Jahren. Sie hinterläßt einen jehr 
betrübten Gatten mit Kindern, denen die 
Pflege der Mutter jehr fehlen wird, be- 
fonder3 bei diejer droden Zeit, wo der 
Mann alle Tage auf dem Felde ijt, um 
mit der Ernte fertig zu erden. Dieje 
Frau hielt ihre Kranfheit anfänglich nur 
für Grippe, aber Sonnabend, am Tag vor 
ihrem Tod befam jie noch einen Schlag- 
anfall und hat von da an jprachlos gele- 
gen. Das Begräbnis wurde am 29. gehal- 
ten, wozu ſich auch viele Leidtragende ein 
gefunden haben. Alle eingeladenen Gäſte 
waren nicht gefommen, weil es jo drode 
Zeit iſt. 

Zu berichten iſt noch, daß in letter Zeit 
noch viele Rußländer hier in Rojthern an- 
gefommen find. Montag, den 27., brachte 
der Abendzug wieder 100 Seelen, es find 
bis jetzt 1000 bier in Roſthern ausgeftie- 
gen. Es nimmt nur immer etliche Stun: 
den, dann ſind jie eingeteilt umter den 
Farmern. Soweit man hört, jind die Leu: 
te frob, dal fie aus Rußland heraus jind 
Bon meinen Freunden babe ich ſoweit 
noch nichtS befommen. 

Im Juni erhielt ich einen Brief aus 
Rußland vom Better Gerhard Siemens. 
Sch werde nur etliches aus dem Brief an- 
merfen. Er jchreibt, daß feine beiden Brit: 
der am Typhus gejtorben find, im April. 
Sie haben ihre Familien in ſehr ärmli- 
chen Verhältniſſen zuriücgelafien. Ich 
fchrieb bald darauf nad) Rußland an 
Freund Siemens und jchiefte ihnen etwas 
Geld durch die White Star Line, Bon der 
Sejellichaft habe ich auch Nachricht, daß sie 
das Geld am 27. Suni weiter geleitet ha- 
ben, Siemens jchreibt, dal jeine Brüder 
gerne nad) Amerifa wollten. Er jagt, nım 
find fie in ein beſſeres Amerifa gegangen. 
Die Ausfichten auf eine Ernte jind dort 
ehr ant und alles Pflugland ijt beacert, 
jo hoffen fie auf eine gute Ernte. Ich war: 
te nun auf einen Brief von ihm, in dem 
er. über die Ernte berichten wird. 

Für diefe Gegend iſt die ſchöne Som- 
merzeit bald vorbei. Wir haben in Wahr- 
heit einen fruchtbaren Sommer gehabt mit 
viel Regen, von Ausgangs Mai bis 
Auguſt hatten wir fiebzehn ſchwere Re— 
gen, jowas haben mir bier ſchon 
viele Sabre nicht gehabt. Das Land hai 
auch viel Gewächs hervorgebradt. Der 
Weizen ift bis 41% Fuß hoch gewachſen, 


der Hafer 5 Fuß, es ift ein herrlicher An- 


bli, wenn man die wogenden Getreide- 
felder itberjchaut. 

Gruß und gute Gejundheit fer dem Edi- 
tor und den Leſern von mir gewünſcht 

J. Martens. 
* * * * * 
Montain Zafe, Minn. 
den 3. Sept. 1928. 
MWerter Editor und Leſer: — 

Von bier wäre zu berichten, daß unser 
Silfseditor, H. H. Neufeld jamt Familie, 
vor einigen Wochen bier herfam und 
naddem Br. Neufeld mit feiner Schwi— 
germama nad; Manitoba fuhr und nach 


(Schluß auf Seite 16,) 
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Gin edler Menſchenfreund. 
(Bortjegung.) 


Adalbert fühlte ſich in jeiner Eitelfeit 
tief gefränft, jeine Stimmung wurde ver- 
drofien, menjchenjcheu, bitter und er blieb 
allein. 

Immer wieder trat im Lauf der Zeiten 
das Bild jeiner Schweiter dem geldgieri- 
gen Adalbert Weber vor Augen, bejonders 
jeit er ihren Bittbrief ablehnend beant- 
wortet hatte. Er wollte die anflagenden 
Gedanken betäuben und jtürzte ſich immer 
mehr in jeine Gejchäfte, bei denen er jich 
ihlieglich mit Roſenfeld veruneinigte und 
jein Geld aus dem Unternehmen beraus- 
nahm und fich zurüczog. MS vermögen- 
der Mann wollte er ein ruhiges Neben 
führen, aber er fühlte jich te länger dejto 
unglitlicher und ſchob immer die Schuld 
daran auf jeine Umgebung; fajt feinem 
Menſchen traute er. Er verlieg endlich 
Hamburg und ging jahrelang auf Reiſen, 
bis er fich vor zwei Jahren in Halle in 
einem Sinterhaus niederlieg. Niemand 
jollte es merfen, daß er reich war, umd 
darum mietete er eine bejcheidene Woh 
nun in dem ärmeren Stadtteil. 

Die beitändige Furcht, beitohlen zu wer— 
den, begleitete den ruheloſen Mann auf 
Schritt und Tritt. — In Frau Santen 
hatte er endlich eine Berjon gefunden, der 
er traute. Seiner Meinung nach) war es 
die einzige ehrliche im ganzen Hauſe. 
Der ſchmächtige Knabe, der ihm oft Hand- 
reihungen tat, war ibm Tiebgeworden, 
aber er ließ es ihn nicht merfen, jondern 
behandelte ihn jchroff und unfreundlic. 

Ob der Fremde, der fi Wehrentraut 
nannte, wirflid) feiner Schweiter Sohn 
war? — Der Gedanfe quälte den ein- 
jamen Mann, bis er endlich vor Ermat- 
tung einjchlief. Er hatte einen mwunder- 
baren Traum. Es war ihm, als jagte 
er in wilder Halt binter dem jungen 
Mann ber, denn diefer hatte ihm jein 
Herz fortgenommen und gejagt: es iſt jo 
hart wie ein Stein, darum find Sie 
Mann. Auf einmal fühlte er es wieder 
und er war froh, jein Herz wieder zu ha— 
ben, aber wie eine unerträglich Laſt — 
wirklich wie ein fchwerer Stein, — war 
es plößlic, der ihn am Laufen binderte. 
Nun feuchte der einfame Mann einen 
Berg hinauf, dort jtand eine abgehärm- 
te’ Frau und blidte ihn mit flebenden 
Augen an. Es mar feine Schweiter. 
Endlich hatte er fie erreicht, doch es war 
ihm unmöglich, völlig binaufzufommen; 
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Agenten Verlangt. 
In jedem Dorf, in jeder Gemeinde, 
möchten wir einen regen zuverläſſigen 
Agenten für Dr. Puſheck's berühmte 
Eelbit - BehandInngen anſtellen. Für nä⸗ 
here Auskunft und freien ärztlihen Rat 
wende man fih an 


Dr. ©. Puſhed, Bor 77, Chicago, YA. 
— U. G. AI. 
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er verſuchte es, doch alle Mühe war ver— 
gebli. — Da ergriff fie ſeine beiden 
Hände und zog ihn liebevoll das lekte 
Stück bis auf den Gipfel des Berges hin- 
auf. Auf einmal wurde ihm jein jteiner- 
nes Herz jo wunderbar leicht u. — er er- 


wachte. — Verwundert rieb ſich Herr We- 
ber die Augen. Was hatte ich doch für 
törichtes Zeug geträumt: ein jteinernes 


Herz hätte er gehabt. „Torheit,“ brumm— 
te er, aber er jchloß aufs neue die Augen, 
und auf einmal war er nicht der einjame 
Dann, jondern ein Knabe, der zu den 
Füßen jeiner Mutter jaß, die ihn den 
Spruch lehrte: „Ich will das jteinerne 
Herz aus euren Fleiſch wegnehmen und 
euch ein fleifchernes Herz geben; Sch will 
meinen Geijt in euch geben und will jolche 
Leute aus euch machen, die in meinen Ge 


boten wandeln und meine Rechte halten 
und darnach auch tun.“ „Mutter, Mut 
ter!” über diejen lautgejprochenen Ruf 


erivachte der Schlafende, — vor ihm jtand 
Frau Kanten. 

„Ste haben lange geſchlafen, Herr We 
ber, gebt es Ihnen wieder beſſer?“ frag 
te fie in teilnehmenden Ton. 

Der Angeredete jab jih um, er wußte 
nicht, wo er war. 


Endlih fam es ihm Wieder zum Be— 
wußtjein, das ibn jo lebhaft getraumt 
hatte. 


„Ja, ich bin wohl wieder geſund,“ ant- 
wortete er freundlicher, als es ſonſt jeine 
Yrt war, „jagt mir, wo iſt der junge 
Mann, der bei mir war?“ 

„Er iſt längit fort, ich weil nicht, wo 
er wohnt, aber er will bald wiederfom 
men, bat er gejagt wegen Walerius, den 
er bedauert, weil er nicht zur Schule ge- 
ben Tann.“ 

„Sagt ihm, wenn er wiederfommt, da 
er auch mich bejucht, ich muß mit ihm 
jprechen.“ 

„Es war recht von Euch, Heinrich, daß 
Ihr Euch des Knaben angenommen habt, 
und ich will jelbjt hingehen und mit der 
Mutter jprechen; wenn fie damit einver- 
ftanden ijt, jorge ich dafür, daß er in 
unjerm Waijenhaus aufgenommen und er- 
zogen wird,“ jagte der Freiherr von 
Gannjtein, dem Heinrich ausführlich über 
Balerius und feine arme Mutter berichtet 
hatte. 

Schon am Tage darauf Flopfte es wie- 
der an ihre Türe und der Freiherr jtand 
vor ihr. Sie erjehraf nicht wenig, ſolch 
einen vornehmen, hohen Mann bei jich zu 
jehen, aber fie verlor bald jegliche Furcht, 
als der gütige Herr. ſich nach Walerius er- 
fundigte und nad) ihren Verhältniſſen, jo 
das fie offen und treuberzsig erzählte. 
Auch von Herrn Weber berichtete fie dem 
Freiherrn. 

„Er iſt ſeit geſtern wie umgewandelt, 
immer wieder fängt er von dem jungen 
Herrn Wehrentraut an, den er ſo gern 
wieder ſehen möchte; mir erſcheint das 
ſeltſam, da er ſonſt ſo menſchenſcheu und 
auf niemand gut zu ſprechen iſt, der ihm 
nahe kommt; auch freundlicher denn je iſt 
er,“ x 
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Sichere Genefung ı durdı das wunder 
für Rranfe wirkende 


Etxauthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 

Speziglarzt und alleiniger Verſertiger der ein- 
zig ecyten, reinen eyanthematuchen Heilmittel. 

urpice und dteſideng: 3808 Proſpect Ape.. 


©. C. 
Better Tramer 396 Gleveland, ©. 
Man hüte ti) vor Falihungen und fel- 


fhen Anpreiiungen. 


—— — * —_— — — — 


„jo, liebe Frau,“ ſagte der Freiherr 
jegt, „Euer Sohn wird in der Anſtalt 
meines Freundes, des Profeſſor Francke, 
erzogen uno unterrichtet werden, es ſoll 
Euch nichts koſten, und jeden Sonntag 
darf er einige Stunden bei Euch verbrin 
gen. Much Fiir Kleidung braucht Ihr 
feine Sorge zu tragen Gott gebe, dal; 
die Erziehung zu des Knaben Seil und 
zur Ehre des himmliſchen Königs gerei 
chen möge.“ 

Dit Ddiefen Worten verabichiedete ſich 
der Freiherr von Cannſtein von der freu— 
dig erjtaunten Frau, die nicht wußte, wie 
ihr geichehen war, dal Ihr Valerius jold) 
cine gute Erziehung befommen jollte ohne 
alle Kojten. Still faltete fie die Hande 
über der Wiege ihrer Nleinften, als ſich 
die Tür gejchlofjen hatte, und fie dankte 
ihrem Herrn für die wunderbare Hülfe. 

In feinem weiten, wohnlich durchwärm— 
ten Gemache ſaß Herr Weber auf einem 
bequemen Lehnſtuhl und hing ſeinen Ge— 
danken nach. Es klopfte, und auf das 
verwunderte Herein trat eine hohe, vor— 
nehme Männergejtalt, freundlich den er- 
jtaunten Wann grüßend 

„Bleiben Sie ruhig fißen, Herr Weber, 
ich wei, da Sie frank find,“ begann der 


Freiherr nad) feinem herzlichen Grüß 
Sott! „Mein Name iſt Freiherr von 


Cannitein, und ich fomme, um mich bei 
Ihnen nad dem Knaben Balerius zu er- 
fundigen.“ 

Herrn Webers Muftorderung, Platz zu 
nehmen, war’ der Freiberr gefolgt, und er 
hatte jich dicht an deſſen Lehnſeſſel einen 
Stuhl gerüdt. 

„Valerius ijt ein braver Burjche; was 
iſt mit ihm. hat er etwas Ungeſchicktes ge- 
tan?“ 

„Gewiß nicht, o nein; Herr Wehren: 
traut hat ihn und feine arme Mutter fen: 
nen gelernt.“ Der Freiherr merfte, wie 
geijpannt Herr Weber aufhorchte, als er 
den Namen Wehrentrmit ausiprad, — 


„und er jol im Waiſenhaus meines 
Freundes, des Profeſſor Frande, eine 


Freiſtelle erhalten.“ 

„Das freut mich für den Jungen, wie 
auch für feine brave Mutter,“ antwortete 
Serr Weber. 

„Was und wo fit jener MWehrentraut?“ 
fragte er jekt, „Fennt der gnädige Herr 
den jungen Mann?“ 


„Ei freilich, ich Fenne ihn wohl ſchon 
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ſechs Sahre, aber nicht nur ihn, jondern 
auch jeine trefflihe Mutter. Sind Gie 
ebenfalls mit der Familie bekannt?“ 

In dem faltigen Geficht des einſamen 
Mannes arbeitete es, ehe er antworten 
fonnte. Der Freiherr wartete ruhig und 
blickte jich) in dem Gemace um. Schwere 
eihene Möbel jtanden darin, und Die 
Wände ziertin einige wertvolle Gemälde, 
Ein zierliches, eigenartiges Schränfchen, 
das jich jeltfan unter den jchweren, aro 
Ben Möbeln ausmahm, fiel den Auge des 
Bejuchers noch bejonders auf. Er itand 
auf und betrachtete es genau; er hatte 
für jolche feinen Stücke ein Kunſtverſtänd— 
nis. 

„Wie wunderbar,” begann er, „aenau 
jolh ein Schränfchen ſah ich ſchon ein 
mal, es fiel mir damals auf; willen Sie, 
two ic) dasjelbe ſah?“ 

„Nun?“ war die Frage, umd Herr 
Neber riß ſich gewaltſam mıs feinen Sin 
ren. 

(Fortiegung folgt.) 
* + * 


Nhenmatismus und Nervoſität. Herr 
Frank Meyer von St. Louis, Vo., 
ſchreibt: „Ich litt jehr an Rheumatismus 
und Nervofität. ch Fonjultierte mehrere 
Merzte; fand aber feine Erleichterung, bis 
ih Forni's Alpenfräuter gebrauchte. Ich 
bin jetzt gefund und jtärfer, als früher.“ 
Taujende haben ähnliche Erfahrungen ge 
macht. Dieje Kräutermedizin wird nicht 
durch Apothefer verfauft. Man jchreibe 
an Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 2501 
Waſhington Blod., Chicago, IU. 








Korr. v. Mit. Lake. 

(Schluß von Seite 14.) 
einer Woche zurück Fam, hat er bier in den 
verichtedenen Kirchen Vorträge gehalten 
und auch von ihren Erfahrungen in der 
Kriegszeit Mitteilungen gemacht. Heute 
abend foll in der Bethelfirche eine diesbe— 
jüglide Verſammlung jtattfinden. Was 
der Plan des Bruders für die Zukunft 
fein mag, ift mir nicht befannt. 

Nachdem wir in der Erntezeit hier recht 
paflendes Wetter hatten, ſodaß die Feld- 
arbeit raſch und fait ohne Unterbrechung 
getan werden Fonnte, haben wir in Iekter 
Zeit mehrere Regen befommen, was der 
Dreicharbeit dann auf einige Tage Ein- 
halt gebietet. Der Ertrag der Ernte iſt 
bier dieſes Jahr, ſowohl in Qualität als 
auch in Quantität recht gut zu nennen. 

Das Corn it ebenfalls aut aeraten u. 
verjpricht eine gute Ernte, nur ift die Wit- 
terung in den letzten Wochen mehr kühl 
als warm geweſen, mas der Entwiclung 
zur Reife diefer Frucht nicht ſehr günſtig 
it. Much Gartengemüfe, wie Kartoffeln 
und Wajjermelonen, gibt es bier recht 
viele Mepfel, ſodaß ſie nicht alle gut ver— 
wertet werden fünnen. Auf einige Plätzen 
ſieht man in den Gärten viele unter den 
Bäumen Tiegen und verfaulen dort, weil 
fie feinen Preis haben und auch fonit nicht 
aufzubewahren find 

Eine bedeutende Anzahl Glieder der 


Mennonitiſche Rundſchau 


12. September 1928, | 
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In vorgefchrittenen IJabren 
fannit Du fräftig und bei guter Gefundheit 


bleiben durch den Gebraud von 8 
Forniꝰs I 


Alpenkräuter 


63 ſtärkt Deine Verdauungsorgane. — Es wirkt anregend auf 

Deine Nieren und Leber. — Es hält Deinen Stuhlgang in 

Ordnung. — Es kräftigt und baut Dein ganzes Syſtem auf. 
Ein Verſuch wird Dich überzeugen. GEs iſt ans reinen, 

heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet und enthält Feine ſchädlichen 

Drogen, oder folche, deren Genuß zur Gewohnheit wird, 

Nur dur Spezialagenten geliefert. 

Man jchreibe an 


Dr. Peter Fahrney & Sons Eo. 


Zoll frei in Kanada geliefert. 


Keine Apothefermedizin. 


2501 Wafhington Bivd, 














Ghicago, Ill. 
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mennonitilchen Gemeinjchaft find von bier, 
meiltens per Auto, nad) Freeman, ©. D., 
zur allgemeinen Konferenz gefahren, die 
in diefen Tagen dafelbit abgehalten wer- 
den Toll. Hoffentlich haben jie dort beſſeres 
Wetter zu diefer Zırfammenfunft, als es 
bier in den legten Tagen gewejen tit, denn 
es bat bier in den legten Tagen anhaltend 
geregnet; heute aber ijt wieder schöner 
Sonnenjchein. 

Nach) Smwnatlichen Ferien der Lehrer 
und Schüler läuteten heute morgen wie— 
der die Schulglocden, worauf ſowohl Leh 
rer als auch viele Schitler wieder fiir das 
nächite Schuljahr ihre Arbeit frifch auf 
nabmen, 

Cine Hochzeit fand am leßten Donners- 
tag, den 30. Mitg., im Verſammlungshau— 
je der M. Br. Gemeinde ftatt, wo die jun— 
gen Leute, Franz E. Nanzen, Sohn der 
Ritwe 3. 9. Nanzen und Lene, Tochter 
der Eheleute A. %: Janzen, fich die Hand 
zum Ehebund reichten. Die jungen Leute 
gedenfen in Zukunft die elterlihe Farm 
zu bearbeiten 

Rorrejipondent. 


* E23 Eu * — 
Lechfeld, den 13. Ananit1923. 

An die Redaktion der Rundſchau! 

Ich will in Nachſtehendem ganz kurz 
berichten, wie es uns geht. Von den Emi— 
granten, die im Juli die Ukraine verlie— 
ben, find 625 Mann bier auf dem Lech— 
felde onaefommen. Etliche Hundert mer- 
den noch in den nächiten Tagen erwartet. 
Wir wohnen bier in Baraden. die vordem 
Milttärzwerfen dienten, in jeder Baracfe 
etwa 50. Wir merden alle aemeinjam aus 
einer Küche bedient. Das Küchenperſonal 
it aus unſerer Mitte. Auf je fünf Tage 
aibt e8 pro Scele ein Schwarzbrot, das 
vier Pfund wiegt. Dazu aibt es genügend 
Margarine. Abends und morgens befom- 
men wir jchwarzen. Gerjtenfaffee, mittags 
eine Suppe. Die Fleinen Pinder sollen 
täglich Milch befommen:; aus mir unbe— 
fannten Gründen qrichieht es aber niht 
alle Tage. Die verabreihte Nahrung iſt 


nicht genügend, um die Leute ganz zu fäk 
tigen. Die meijten haben ja nod) einen klei— 
nen Rejt von geröjtetem Zwiebak, oder 
auch etliche Dollars. Dieſes wird nun ber 
zehrt. Daß unjer Vorrat nicht auf die 
Dauer vorhalten wird, ijt ſelbſtverſtänd— 
lich. Aller Mugen und Sinne find darum‘ 
auf Amerifa gerichtet. Die ärztliche Ye 
handlung, die uns bier zuteil wird, Takt 
uns hoffen, daß wir auch bald nad) Kana— 
da fommen können. Unter Leitung eineg 
erfahrenen Spezialiiten werden die Aut 
gen der Kranken jorgfältig behandelt. 

Die zuerft Angefommenen geben jchon“ 
auf Feldarbeit in der hieſigen Wirtichaft, 
Da können fie ſich ſchon einige Marf ver? 
dienen, Es ift fraglich, ob für uns alle hier 
wird Arbeit zu finden fein. Darum ift e8 
durchaus notwendig uns baldmöglift von 
bier fortzubringen. Zum 1. September 
find vorausfichtlich) der größte Teil der 


Augen heil. Wir hoffen zuverſichtlich, daß 


wir im September von bier fort fommen. 
Und unfer täglicyes Gebet iſt es auch! 
Hoffentlich iſt unſer himmliſcher Vater un 
gnädig und hilft uns. Er hat e8 ja bis 
bier getan. Wenn wir fo recht geichlagen’ 
und niedergedrüdt waren, wenn wir ſchier 
verzweifelten, dann ſchickte er uns liebe 
Slaubensgeichmwijter, die unjern Mut und‘ 
unsere Zuverſicht jtärften. — 

Unfere Rinder (wir haben hier im Al- 
ter von 6—14 Nahren 180 Finder) haben 
jeden Morgen eine Religionsitunde. Was 
in der alten Heimat aus von uns unab- ° 
hängigen Gründen verjaumt imerden 
mußte, wird nun nachgeholt. Die ganze 
Gemeinde verjammelt ſich jeden Abend, 
um gemeinfam zu beten und Gottes Wort 
zu betrachten. 

Sc habe jo ganz kurz beichrieben, wie 
es uns hier geht. Daß unjer Sehnen nad) ° 
Veränderung groß iſt, werden die Leſer 
mir wohl alauben. Hoffentlich wird un- ° 
ſere Lage Dich, I. Leſer, nötigen, unſerer 
fürbittend zu gedenken. Grüßend 

Iſaak Epp Prediger. 


Adreſſe: Lechfeld, Bayern in Deutſchland. 





